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Passage nach Arkon



Richter Chuv auf dem Weg zur Kristallwelt  die wahren Kinder des Baag-Systems sollen erben



Hubert Haensel
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Seit die Menschheit ins All aufgebrochen ist, hat sie eine aufregende, wechselvolle Geschichte erlebt: Die Terraner  wie sich die Angehörigen der geeinten Menschheit nennen  haben nicht nur seit Jahrtausenden die eigene Galaxis erkundet, sie sind längst in ferne Sterneninseln vorgestoßen. Immer wieder treffen Perry Rhodan und seine Gefährten auf raumfahrende Zivilisationen  und auf die Spur kosmischer Mächte, die das Geschehen im Universum beeinflussen.

Im Jahr 1514 Neuer Galaktischer Zeitrechnung, das nach alter Zeitrechnung dem Anfang des sechsten Jahrtausends entspricht, gehört die Erde zur Liga Freier Terraner. Tausende von Sonnensystemen, auf deren Welten Menschen siedeln, haben sich zu diesem Sternenstaat zusammengeschlossen.

Doch Unruhe ist über die Galaxis gekommen: Auf der einen Seite droht Krieg zwischen den Tefrodern und den Blues, auf der anderen reklamiert das ominöse Atopische Tribunal die Rechtshoheit über alle Welten der Milchstraße. Ihre ersten Repräsentanten sind die Onryonen, die die Auslieferung Perry Rhodans und Imperator Bostichs fordern  sie sollen wegen zahlreicher Verbrechen vor Gericht gestellt werden. Das schlimmste Verbrechen liege allerdings in der Zukunft und wird als »Weltenbrand« umschrieben.

Noch gelingt es den beiden Unsterblichen, sich ihren Häschern zu entziehen, aber wie lange kann das gut gehen? Nach dem Solsystem gerät nun auch das Zentrum des arkonidischen Imperiums ins Fadenkreuz der Häscher. Ein Richter des Atopischen Tribunals sucht eine PASSAGE NACH ARKON ...


Die Hauptpersonen des Romans





Chuv  Ein Atopischer Richter geht seinen Weg.

Gaumarol da Bostich  Der Imperator kehrt nach Hause zurück.

Ronald Tekener  Der Smiler begreift, dass seine Aufgabe schwieriger werden könnte als erwartet.

Tormanac da Hozarius  Der Vizeimperator hat mit Pausen zu kämpfen.

Yscrou da Scadgasd  Die Kommandantin von Vothantar Zhy erkennt ihren Fehler.
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»Angriff!«

Für den Imperator des Kristallimperiums gab es keine andere Entscheidung. Abwarten ... auf eine Veränderung der Situation hoffen oder darauf, dass sie sich von selbst bereinigt ... Solche Sätze hatten in Bostichs Wortschatz nie existiert und würden auch künftig keinen Eingang finden, davon war Ronald Tekener überzeugt.

Der Befehl war eindeutig: Angriff auf die CHUVANC, die sich anschickte, den Schutzschirm des Arkon-Systems zu durchdringen, und die zugleich der Flotte der Onryonen den Weg öffnete. Bostichs Prämisse dabei: Jede Bedrohung beseitigen, solange sie klein und beherrschbar war.

Klein?

Die Zahl von achtzigtausend Raumschiffen als klein zu bezeichnen war Irrwitz. Aber nicht darüber zerbrach sich Tekener den Kopf, sondern über die Frage, woher die Onryonen ihr Aufgebot bezogen. Quasi aus dem Nichts waren sie erschienen und bedrängten mittlerweile das Zentralsystem des arkonidischen Imperiums.

Tek vermochte nicht abzuschätzen, wo in der Milchstraße außerdem Schiffe der Onryonen zugange waren, ohne dass dies schon publik geworden wäre. Schwer zu glauben, dass die annähernd humanoiden Fremden diesen Aufmarsch nur für ein bevorstehendes Gerichtsverfahren betrieben. Selbst dann, wenn die beiden bedeutendsten Männer der Milchstraße als Hauptangeklagte des Tribunals galten: Perry Rhodan und Gaumarol da Bostich.

Plötzlich war der Schmerz wieder da, ein heftiger Stich quer durch die Schulter und den linken Oberarm, begleitet von irritierender Hitze im Brustkorb. Empfindungen wie diese hatte Tek nie gekannt, sie waren eine Ausgeburt der letzten Wochen. Zugleich erinnerten sie ihn daran, dass er weiterleben durfte. Dabei hätte es durchaus anders kommen können.

Nichts an seinem letzten Weg durch das Polyport-Netz nach ITHAFOR-5 war normal gewesen. Ein Kampf gegen die Zeit? Gegen unbekannte Mächte? Im Nachhinein fragte er sich, ob er einen länger andauernden Transport überlebt hätte. Wahrscheinlich wären weitere Organe irreparabel geschädigt worden. Kein SERUN konnte eine Vielzahl ausfallender Körperfunktionen gleichzeitig ersetzen. Also Exitus?

Tek lauschte seinem Herzschlag und konzentrierte sich auf die belebenden Impulse des Aktivatorchips ...

Alles in Ordnung! Kein Anlass für erhöhte Aufmerksamkeit. Sein neues, aus eigenem Gewebe nachgezüchtetes Herz arbeitete perfekt. Er lächelte. Mehr als zweieinhalb Jahrtausende hatte er geglaubt, das Spiel um sein Leben gewonnen zu haben  seit er den Zellaktivator trug, der ihm die potenzielle Unsterblichkeit verlieh. Nun war ihm schmerzhaft bewusst geworden, dass der Gegner allen Lebens, der Tod, von ihm Revanche forderte. Und wennschon ... Er hatte selten eine Partie verloren, höchstens aus Kalkül.

Tekener atmete tief ein. Das beklemmende Gefühl im Brustkorb verschwand.

Er musterte die holografischen Projektionen in Bostichs Wohn- und Arbeitsbereich, die zeigten, was auch in der Zentrale auf den Panoramaschirmen zu sehen war. Ein Pulk onryonischer Kugelraumer kam der GOS'TUSSAN II entgegen. Ortungseinblendungen verrieten, dass die größte Annäherung knapp unter dreitausend Kilometern liegen würde. Also vorerst keine Gefahr, dass die Onryonen Bostichs Schiff trotz der Tarnung im Schattenmodus aufspürten.

Zwei Raumväter flankierten die kleine Flotte. Mit 2100 Metern Durchmesser waren diese Schiffe die größten der gegnerischen Verbände.

Die Bedrohung war präsent.

War sie auch beherrschbar?

Ronald Tekener biss sich auf die Unterlippe. Momentan, so schien ihm, hielt der Gegner das bessere Blatt in der Hand. Oder blufften die Onryonen? Einiges deutete darauf hin, wenngleich die Grundzüge dieser Auseinandersetzung nicht nach einem Bluff aussahen. Die Onryonen bauten auf Stärke und Unbeirrbarkeit.

Tekeners Herzschlag stolperte. Der kurze Aussetzer nahm ihm zwar für Sekunden den Atem, doch das Gefühl, das ihn danach durchflutete, war die pure Herausforderung.

Mit seinem Angriffsbefehl hatte der Imperator den arkonidischen Einsatz in dieser Konfrontation beträchtlich erhöht. Tek lächelte stumm. Ebenso gut hätte Bostich von den Angreifern verlangen können, dass sie ihre Karten aufdeckten.
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Die CHUVANC, ein gewaltiges tiefblaues Ellipsoid, war in den Wirkungsbereich des Kristallschirms eingeflogen, als böte der Schutzwall des Arkon-Systems nicht den geringsten Widerstand. Innerhalb weniger Sekunden war das Schiff des Atopischen Richters Chuv aus der Ortung der GOS'TUSSAN II verschwunden.

Vom Kristallschirm in irgendeine Pararealität außerhalb des Standarduniversums versetzt. Kurz hatte diese Hoffnung bestanden, nur sehr kurz. Doch die vage in der Schirmstruktur erkennbaren Vorgänge legten nahe, dass die CHUVANC einen Durchbruch schuf.

»Was ist das für ein Schiff?«, fragte Tekener. »Es ist völlig anders als alles, was ich jemals gesehen habe.«

Er blickte auf das eingefrorene Standbild. Es zeigte die Wiedergabe, aber das war nur der optische Eindruck. Tekeners Empfindungen waren andere, sie gingen tiefer, berührten ihn auf eine Art und Weise, für die er keine Erklärung hatte.

Ein unangenehmes Gefühl? Das hätte er nicht behaupten wollen. Es war keine negative Stimmung, die der Anblick in ihm auslöste, aber auch keine positive. Er empfand nicht einmal besonderes Erstaunen über dieses eigenwillige Schiff. Wie hätte er dann erst über die Existenz einer Kosmischen Fabrik oder eines Chaotenders staunen müssen? Oder einst über die Sporenschiffe der Mächtigen?

Flüchtig wandte er den Blick zu Bostich. Sogar der Imperator des Kristallimperiums schien mittlerweile tief in die Betrachtung dieses fremden Schiffes versunken zu sein.

Es wirkte ... abstrakt. Die surreale Komposition eines genialen Künstlers. Terranische oder arkonidische Kugelraumer oder auch eine Posbi-BOX waren im Vergleich sehr gegenständliche Werke. Dem Schiff des Atopischen Richters haftete eine faszinierende Aura an. Und daran würde sich auch nichts ändern, falls diese Empfindungen keine suggestive Aura des Ellipsoids waren, sondern im Betrachter selbst geboren wurden.

Der einzige feste Bezugspunkt für Ronald Tekener war das zentrale Segment des Schiffs. Eiförmig, glatt und unnahbar. Eingeschlossen von einem schwungvollen lang gestreckten Ring, als habe ein Maler die Konstruktion mit einem einzigen wilden Pinselschwung geplant. Unterschiedlich breit und mächtig war dieser Ring, mal wild, mal sanft geschwungen, aber keineswegs statisch.

Vielleicht war es die Farbe des Schiffes, die diesen Eindruck entstehen ließ, vielleicht seine Bewegung oder beides im Zusammenwirken  jedenfalls entstand für Tekener der Eindruck, als würde alles ständig neu komponiert. Jeder Blickwinkel war anders und setzte neue Proportionen frei. Vor allem wurden die sechs aus dem Heckbereich hervorwachsenden gekrümmten Ausleger erkennbar. Im einen Moment wirkten sie wie monströse Stacheln, mit denen sich dieses Schiffsmonstrum wirkungsvoll verteidigen würde, dann wieder wie die Barteln eines Fisches, in denen sich hochempfindliche Sensorkomplexe verbargen. Womöglich erlaubten sie dem riesigen Ellipsoid den Sprung quer durch die Universen. Tekener hätte sich jedenfalls nicht darüber gewundert.

Zu weit gedacht? Viel zu weit? War die CHUVANC eher das Werk eines dem Wahnsinn nahen Künstlers?

Egal. Wer Lashat-Pocken überstand, den warf der Anblick eines skurrilen Raumschiffs bestimmt nicht um.

»Es ist eigenartig«, stellte Bostich fest. Seine Stimme verriet Nachdenklichkeit.

Tekener wandte sich dem Imperator zu. »Das Schiff eines Atopischen Richters muss etwas Besonderes sein. Zumindest eine blendende Fassade. Wie es innen aussehen mag ...« Er hob die Schultern und lächelte nachsichtig. »Wie viele Völker mögen im Tribunal vereint sein? Wie hält man sie zusammen? Mächtige Symbole wie dieses Schiff haben immer eine nachhaltige Wirkung ...«

»Du meinst, wie die SOL oder die GOS'TUSSAN II?«

»Imposanter«, behauptete Tek. »Keines unserer Schiffe könnte eigenständig in den Kristallschirm eindringen und den Pararealitäten trotzen.«

Ein brodelnder Tunnel war in der funkelnden Kristallstruktur entstanden: der Beginn einer Passage nach Arkon? Ein kleiner Pulk der Onryonen näherte sich bereits dem wachsenden Aufriss, einzelne Kugelraumer flogen ein.

»Weiterhin keine Möglichkeit, das fremde Schiff mit den Sensoren abzutasten ...«

Nur mit halbem Ohr hörte Tekener auf die Meldung aus der Zentrale. Über achteinhalb Kilometer lang und drei Kilometer breit war der Koloss. Geschaffen für spezielle Aufgaben, anderen Raumschiffen weit überlegen.

Der Atopische Richter hatte Einlass ins Arkon-System verlangt. Er wollte verhandeln, aus seiner Position der Stärke heraus. Was ihm verwehrt worden war, nahm Chuv sich nun einfach. Zumindest versuchte er es.

Aber Bostichs Auslieferung war indiskutabel. Die Begründungen der Angreifer blieben schwammig, sie waren eine Farce. Gesprochen werden musste hingegen über die selbstherrliche Vorgehensweise des Tribunals.

Tek konnte sich ausrechnen, dass die von galaktischer Seite zu stellenden Bedingungen dem Richter nicht schmecken würden: Rückzug der onryonischen Flotte und kein neuer Waffeneinsatz. Offenlegung der Hintergründe, die den »Einfall« des Tribunals angeblich rechtfertigten. Und nicht nur das, sondern zudem Anerkennung des Galaktikums als Schiedsstelle.

Seltsam nur, dass Tekener das Gefühl hatte, die eigenartige Rechtsauffassung des Richters und sein rüdes Vorgehen könnten letztlich erfolgreich sein.

Bostich wälzte wohl ähnliche Überlegungen, und ihm ging die Aufholjagd zu langsam. Er forderte die Daten der Distanzmessung an.

Tekener sah den Imperator im fahlen Widerschein einer Fülle schnell wechselnder Datenholos. Skalen, Zahlenkolonnen und Tabellen spiegelten sich im Gesicht des Arkoniden, das eigentümlich bleich wirkte, überzogen von den Schatten der Zahlen und Schriftzeichen.

»Beschleunigung erhöhen!«, ordnete Bostich an. »Wir müssen verhindern, dass der Richter den Durchbruch schafft! Dann packen wir das Übel ...« Er schien zu überlegen, machte eine wegwerfende Handbewegung.

»... dann packen wir das Übel an der Wurzel«, vollendete Tek. »Du wolltest das mit terranischen Worten sagen?«

»Ja, natürlich. Oder wäre das verwerflich? Manchmal ist die terranische Ausdrucksweise sehr geradlinig und zielstrebig.«

Tek nickte. Die CHUVANC war die wahre Bedrohung für Arkon, das sah er keinen Deut anders. Das riesige Ellipsoid, dessen Äußeres mit wenigen Sätzen nur sehr unzulänglich beschreibbar war, ließ den Aufriss im Kristallschirm entstehen und trieb den Tunnel weiter voran. Die Schiffe der Onryonen waren die Begünstigten dieses Vorstoßes. Ihr Bedrohungspotenzial würde zum Einsatz kommen, sobald der Schirm um das Arkon-System überwunden war. Ihren konventionellen Angriff hatten die Onryonen jedenfalls nach zwei Stunden Dauerfeuer ergebnislos eingestellt. Nun war der Atopische Richter am Zug, sozusagen die nächste Stufe der Eskalation.

»Wenn wir die CHUVANC ausschalten, werden weitere Ellipsoide folgen.« Tekener kam nicht um dieses Szenario herum. »Es wird kaum damit getan sein, Richter Chuv aufzuhalten. Solange wir nicht wissen, woher die Gegner kommen und über welche Ressourcen sie in der Milchstraße verfügen ...«

Er verstummte, weil Bostich ihn durchdringend ansah. Etwas wie spöttische Zuversicht lag im Blick des Arkoniden. Da war auch wieder dieses leichte Zögern, das Bostichs Disput mit seinem aktivierten Extrasinn verriet. War der Logiksektor, was das Vorgehen gegen die Onryonen anbelangte, anderer Meinung als der Imperator selbst?

»Volle Feuerbereitschaft!«, ordnete Bostich an. »Unser Ziel ist die CHUVANC, die Onryonen sind vorerst unwichtig. Zerstören oder aufbringen! Am liebsten hätte ich Richter Chuv als Gefangenen!«

Tek hatte das erwartet, deshalb war er keineswegs überrascht. Bostich konnte sich ebenso freundlich jovial geben wie der Richter. Über das Risiko war sich der Imperator natürlich im Klaren.

Er hat einen guten Leibwächter, also kann er tun und lassen, was er will. Tekener seufzte in Gedanken. Bostich handelte als Imperator von Arkon, der Verteidigungsfall war nach dem Angriff der Onryonen auf den Kristallschirm ohnehin gegeben.

Und in seiner Eigenschaft als Vorsitzender des Galaktikums? Stand bereits ein Mandat für das Vorgehen gegen die Onryonen, oder verloren sich die maßgeblichen Personen in endlosen Diskussionen?
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Die GOS'TUSSAN II war ein außergewöhnliches Schiff, das Tekener auf Anhieb an die SOL erinnert hatte und natürlich ebenso an die JULES VERNE. Die Frage, seit wann Bostich über dieses neue Flaggschiff verfügte, konnte der Admiral nicht beantworten, wichtig waren solche Details zurzeit ohnehin nicht. Gewisse Eskapaden mussten dem Imperator stets zugestanden werden, und wer wollte ihm verwehren, auf ein von Terranern erprobtes Konzept zurückzugreifen?

Und Eindruck zu schinden ...

Die GOS'TUSSAN II war imposant und trotzdem einfach in ihrer Konstruktion. Zwei Raumer der bewährten GWALON-Klasse, über den Kegelstumpf verbunden, der jeweils die Sublichttriebwerke enthielt, das ergab bereits die berühmte Hantelform. Wurde der abgeplattete Nordpol jeder Kugelzelle, üblicherweise als Landefläche genutzt, mit der Prallfeldkuppel zur Kugelform ergänzt, maß das Gesamtschiff sechs Kilometer in der Länge.

Die CHUVANC des Atopischen Richters brachte es auf mehr als achteinhalb Kilometer.

Ein Lächeln stahl sich auf Tekeners Züge. Kam es wirklich auf die Größe an?

»Der Tunnel scheint jetzt stabil zu sein, Messungen sind im Außenbereich möglich«, erklang es aus der Zentrale.

»Was ich mit eigenen Augen sehe, darauf muss ich nicht hingewiesen werden! Was ist mit den Messungen? Genauer!«

Der Imperator war angespannt und befürchtete das Schlimmste. Zumindest glaubte Ronald Tekener, das an Bostichs Tonfall zu erkennen.

Im Holorama brodelte der Aufriss. Ein Tunnel, der sich in der Ewigkeit verlor, zumindest in der Unendlichkeit  dieser Eindruck ließ sich nicht leugnen.

Es war und blieb unmöglich, durch den Kristallschirm hindurch das Arkon-System zu erreichen. Der Tunnel, den die CHUVANC schuf, führte nicht nach Tiga Ranton, sondern verschwand zwischen Raum und Zeit in den Weiten unzähliger Pararealitäten.

Was Richter Chuv versuchte, war kaum anders als das Bemühen eines Tauchers, einen einzelnen kleinen Fisch in den Weiten eines Ozeans zu finden.

Hoffte Chuv auf den Zufall als Verbündeten?

Dafür war sein Vorgehen zu zielstrebig und zu schnell. Eigentlich erweckte es den Anschein, als habe der Richter nur darauf gewartet, dass ihm der Einflug verweigert würde.

Er wusste schon vorher, dass er auf Ablehnung stoßen würde und sich durchsetzen muss, ging es Tekener durch den Sinn.

Möglicherweise war der »Fisch« präpariert. Ein kleiner Sender, an einer Flosse befestigt, machte es dem Taucher leicht, die Position zu bestimmen und sich eben nicht im Meer der Pararealitäten zu verlieren.

Was voraussetzte, dass das Atopische Tribunal Vorbereitungen getroffen hatte.

Wann?

Tekeners Lächeln verhärtete. Das Arkon-System lag erst seit Kurzem unter dem Schutz des Kristallschirms. Schon eine einzige kleine Funksonde, im Leerraum zwischen den Planeten treibend oder irgendwo verborgen und auf einer außergewöhnlichen Frequenz sendend, mochte dem Atopischen Richter den Weg weisen.

Das Risiko der Entdeckung eines solchen Leuchtfeuers war gering. Sehr gering.

Die Überlegung, dass sich weit mehr hinter dieser eigenartigen »Invasion« verbarg, als überhaupt erkennbar war, konnte Ronald Tekener noch so oft verdrängen  sie kam hartnäckig wieder. Die Karten lagen längst nicht alle auf dem Tisch, davon war der Smiler überzeugt.

»Genauer!«, hatte Bostich eben erst verlangt. In einem Holoausschnitt entstand das Konterfei eines Ortungsoffiziers. Tekener kannte den Mann nicht, der zur körperlichen Fülle neigte und sein rückenlanges schlohweißes Haar im Nacken zu einem wuchtigen Knoten geschlungen hatte. Er kannte überhaupt niemanden von der Besatzung der GOS'TUSSAN II, und das würde vorerst so bleiben, jedenfalls solange Bostich keine Anstalten machte, seine Privatgemächer zu verlassen.

Die Rangabzeichen verrieten Tekener die Funktion des Fülligen als Tharg'athor und Leiter der Ortungszentrale.

»Der Tunnel vor uns strahlt stark im UHF-Bereich!«, meldete der Mann. »Ein Hyperaufriss. Ähnliche Messungen gab es während des Angriffs der Terminalen Kolonne auf das Solsystem ...«

Bostich unterbrach mit einer unwirschen Handbewegung. »Helfen uns diese Messungen weiter?«

»Sie zeigen sich als heftige Eruptionen im ultrahochfrequenten Bereich des hyperenergetischen Spektrums, nahezu identisch mit Strangeness-Effekten und ihren Nebenwirkungen. Ein sicheres Zeichen dafür, dass der Tunnel andere Universen und Pararealitäten tangiert.«

»Sehen wir die CHUVANC?«

»Nur indirekt, Eure Erhabenheit. Der Tunnel wird weiter vorangetrieben, die Eruptionen lassen die jeweilige Position des Ellipsoids erkennen.«

»Aktuelle Distanz?«

Der Tharg'athor zeigte eine Geste der Unsicherheit.

»Also keine räumliche Ausdehnung messbar, obwohl der optische Eindruck eindeutig ist.« Bostich wandte sich wieder dem Holorama zu.

Die komplette Längswand des Raumes wurde von der optischen Wiedergabe verdeckt. Nicht mehr als drei oder vier Meter vor dem Imperator schien bereits die Tunnelröhre zu brodeln.

Eine Einblendung gab den Durchmesser mit rund 23.000 Kilometern an. Die winzigen Lichtpunkte, die vor dem tobenden Hintergrund scheinbar stillstanden, konnten eigentlich nur Raumschiffe der Onryonen sein.

Ronald Tekener war sich dieser Feststellung schon sicher, als er einen der Punkte fixierte. Der Servo registrierte seine Blickrichtung und vergrößerte für ihn den betreffenden Bildausschnitt.

Übergangslos sah Tek einen in tiefem Rot leuchtenden Kugelraumer vor sich, die Konturen verwaschen und das gesamte Objekt zur Größe einer Faust hochgerechnet. Möglicherweise handelte es sich um einen der Raumväter.

»Wann wird der Tunnel den Schirm durchstoßen?«, fragte Tekener.

»Das interessiert mich mehr als alles andere!« Bostich schritt auf die Wiedergabe zu und blieb erst unmittelbar davor stehen. Zögernd hob er den rechten Arm, dann griff er in die Projektion, um das vermeintliche Ende des Tunnels zu sich heranzuziehen.

Vorübergehend schien das Bild zerfließen zu wollen, stabilisierte sich aber innerhalb weniger Sekunden wieder.

»Der Endbereich ist nicht erfassbar«, erschien eine Meldung.

Die GOS'TUSSAN II schickte sich an, in den von der CHUVANC geschaffenen Tunnel einzudringen. Tekener verschränkte die Arme vor dem Oberkörper. Keineswegs ungeduldig, sondern abschätzend kaute er auf seinen Lippen. Auf gewisse Weise wartete er darauf, die Einflüsse der Pararealitäten zu spüren, die auf jedes Bewusstsein irritierend wirkten, bis hin zur völligen Desorientierung und sogar Lähmung. Fünfdimensionale Technik versagte kläglich, insofern war es schon ein Schock, mit ansehen zu müssen, wie das Schiff des Richters offenbar ungehindert vordrang.

Ob die Fluggeschwindigkeit der CHUVANC besonders schnell war ... Wie weit reale und fiktive Distanz sich voneinander unterschieden ... Es war der falsche Zeitpunkt, sich darüber Gedanken zu machen. Real war, was das Auge wahrnahm. Aber verarbeitete das Gehirn auch, was die Sehnerven ihm vermittelten? Die Ortungen der GOS'TUSSAN II mochten in diesem Bereich ohnehin irreführende Werte zeigen.

Die weißblau-kristallin strahlende Sphäre entsprang der Heliosphäre der Sonne und entstand in dem Bereich rings um das Sechsundzwanzig-Planeten-System, in dem der Staudruck des Sonnenwindes und der Druck des interstellaren Mediums identischen Wert hatten. Projektorstationen versetzten diesen Bereich durch multifrequente hyperenergetische Anregungsimpulse in Schwingungen und verschafften ihm dadurch eine neue Qualität. Wissenschaftler und Techniker sprachen von einem pararealen Resonanz-Austausch. Gemeint war damit, dass alle von außen in den Schirm eindringenden Einflüsse durch dessen Grenzschicht in eine Pararealität umgeleitet wurden. Sowohl energetische Einflüsse als auch feste Materie verschwanden damit aus dem Standarduniversum, ein normalerweise unumkehrbarer Vorgang.

Die Verbindung zur Zentrale zeigte nur den Bereitschaftsmodus. Tekener registrierte, dass Bostich sich mit einem knappen Blick davon überzeugte, bevor er sich ihm zuwandte.

»Nicht einmal der Richter kann den Kristallschirm einfach durchstoßen«, stellte der Imperator fest. »Ich denke, Chuv sucht sich Schneisen zwischen den Pararealitäten.«

»Er  oder sein Schiff«, pflichtete Tek bei.

Bostich hob eine Braue. Wieder einmal hatte es den Anschein, als hielte er mit seinem Extrasinn Rücksprache.

»Egal wie  ich frage mich, was für eine besondere Technik die CHUVANC nutzt, die es ermöglicht, den Tunnel zu stabilisieren.«

»Bleibt er über längere Zeit konstant, werden alle achtzigtausend Onryonenschiffe bis Tiga Ranton durchgeschleust«, warnte Tekener.

Bostich überging den Hinweis. Nur ein Zucken seiner Schläfenmuskulatur verriet, wie wenig ihm diese Vorstellung behagte.

»Verfügt die USO über weitergehende Erkenntnisse zu den technischen Möglichkeiten des Tribunals?«

»Ein Schiff wie die CHUVANC sehe ich zum ersten Mal«, antwortete Tekener. Die United Stars Organisation als Sonderorganisation des Galaktikums war dessen Vorsitzendem nicht unterstellt. Kein Wunder also, dass Bostich witterte, ihm würden möglicherweise Informationen vorenthalten.

»Die Terraner hatten als Erste unangenehmen Kontakt mit dem Tribunal. Warum bekomme ich von der USO nicht wenigstens die brisantesten Daten?«

Tekener zuckte die Achseln. »Nicht einmal die USO ist allwissend.«

Bostich schien etwas erwidern zu wollen, verzichtete aber darauf, weil die Verbindung zur Zentrale aktiv wurde.

Der füllige Tharg'athor mit dem kaum weniger üppigen Haarknoten meldete sich: »Die CHUVANC setzt Sonden ab! Wir messen einige dieser Objekte an, und schon die ersten Hochrechnungen zeigen, dass eine deutlich größere Anzahl vorhanden sein muss.«

»Berechnet auf welcher Grundlage?«

»Verteilung, Eure Erhabenheit. Die Sonden sind entlang der Peripherie des Tunnels postiert.«

»Sie stabilisieren den Durchbruch«, wandte Tekener ein. »Kein angenehmes Schicksal, in den Tunnel einzufliegen und unvermittelt vom Rückweg abgeschnitten zu sein. Womöglich dienen diese Sonden dazu, der CHUVANC den Weg durch die Pararealitäten zu öffnen.«

»Typisch Terraner.« Bostich lachte kurz, wenngleich das bei Weitem nicht amüsiert klang.

»Ich verstehe nicht«, sagte Tek.

»Kein Wunder, ich meine die terranische Vorsicht. Jeder Schritt muss erst analysiert werden, auch wenn dadurch wertvolle Zeit vertan wird. Du willst mich davon abhalten, die Sonden zu zerstören? So interpretiere ich deine Bemerkung.«

»Mir liegt unser Schicksal am Herzen, Imperator.«

»Sehr gut; dafür habe ich dich an Bord meines Schiffs gebeten. Nicht, um mich zu behindern. Was getan werden muss, entscheide ich.«

»Du wolltest die CHUVANC angreifen und nicht eher harmlose Sonden, die uns zudem die Pararealitäten vom Hals halten.«

»Uns ...?«, fragte Bostich verblüfft. »Sie sichern eher den Angriff der Onryonenflotte auf Arkon.«

Tekener schüttelte den Kopf. »Bislang sind erst an die hundert Einheiten in den Tunnel eingedrungen.«

»Na gut.« Der Imperator gab sich gönnerhaft. »Aber glaub nicht, Admiral Tekener, dass du mich auch nur halb so gut einschätzen kannst, wie du es meinst. Wenn ich annähernd die achtzigtausend Schiffe des Tribunals mitnehmen könnte, würde ich nicht eine Millitonta zögern. Auch auf die Gefahr hin, dass wir in den Pararealitäten stranden. Selbst wenn der Rückweg Jahrzehntausende dauern sollte, wäre das für uns Aktivatorträger zu schaffen. Oder? Hast du Julian Tifflors Schicksal vergessen?«
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Der Alarm heulte durchs Schiff.

»Wir nähern uns der CHUVANC!«, meldete die Kommandantin. »Alle Messungen sind eindeutig.«

»Distanz?«

»Eine halbe Lichtsekunde, eher weniger.«

In der optischen Wiedergabe, überlagert vom energetischen Brodeln des Tunnels, war ein schemenhaft verzerrtes Etwas erschienen. Nicht viel mehr als ein Schatten, der eine energetische Bugwelle vor sich herschob. Nach allen Seiten floss die Bewegung ab und ließ zumindest erahnen, dass sich der Frontbereich des Tunnels beständig ausweitete.

Die Ortungsholos der GOS'TUSSAN zeigten die Echos heftiger Strukturerschütterungen. Unaufhörliche Materialisationen kosmischer Träume, so bezeichnete Tekener die Pararealitäten. Gedanken des Multiversums, die aufzeigten, was sein konnte, in diesem Raum-Zeit-Gefüge aber nicht war.

Unaufhaltsam pflügte Richter Chuvs Ellipsoid vorwärts.

Die GOS'TUSSAN II folgte dem Schiff und schloss weiter auf.

Keine Reaktion auf der CHUVANC. Ebenso wenig bemerkten die Onryonen Bostichs Doppel-Khasurnraumer.

Die Tarnung hielt.

Immer öfter blickte Tekener auf die Zeitanzeige. Keine viereinhalb Minuten waren seit dem Einflug der GOS'TUSSAN II in den Tunnel vergangen. Obwohl: Gefühlt lag der Angriffsbefehl mindestens eine halbe Stunde zurück. In dieser Umgebung durfte er seinen Empfindungen nicht mehr vertrauen.

»Etwa dreißig Kugelraumer in unserer Nähe.« Bostich deutete auf die Übersicht, die er soeben abrief. »Die Entfernungsangaben schwanken stark.«

Vor der CHUVANC brodelten die Pararealitäten in einem Wirbel aus Abweichungen und Unmöglichkeiten. Hin und wieder schienen sogar Sonnen aus dem energetischen Dunst hervorzubrechen, verfärbten sich gedankenschnell und beendeten ihr ultrakurzes Leben in lodernden Eruptionen.

Ein Pulk einander umkreisender Planeten materialisierte im Weg des Richterschiffs. Das Ellipsoid stieß mitten durch sie hindurch  und die Erscheinungen verwehten. Im Holorama waren für Sekunden schlanke Objekte zu sehen, die von einer der Welten fortstrebten. Unglaublich fremd anmutende Raumschiffe waren es, und eines dieser Objekte taumelte, sich unaufhörlich verändernd, der GOS'TUSSAN II entgegen.

»Kollisionskurs!«, warnte die Zentrale.

Das näher kommende Schiff entfaltete sich. Anders war der Vorgang nicht zu beschreiben. Großflächig brach die Außenhülle auf, streckte sich wie ein Krake, der die Fangarme ausbreitete, nur waren es sehr viel mehr Elemente, die sich Bostichs Flaggschiff entgegenstreckten.

Ein zweites dieser Schiffe stürzte heran. Es war erst halb aufgeklappt, und seine Arme stachen scheinbar unkontrolliert zur Seite  ein zuvor auf engstes Volumen komprimierter Roboter, dessen Mechanismus hakte.

Grafisch ausgegebene Hochrechnungen überlagerten die Wiedergabe im Holo. Der Bordrechner stellte die Bewegungsrichtung der beiden Objekte dar. Sie würden die GOS'TUSSAN II auseinanderreißen. Jedes dieser »Fangschiffe«  Ronald Tekener hatte keine andere Bezeichnung parat  zielte auf einen der beiden GWALON-Kelche.

Wenige Millitontas noch ...

»Ausweichmanöver!«, befahl die Kommandantin. »Wirkungsfeuer auf beide ...«

»Befehl widerrufen!«, sagte Bostich schroff. »Unser Ziel ist die CHUVANC, nichts sonst!«

Jemand in der Zentrale redete von durchschauter Tarnung, aber Tekener achtete nur am Rand darauf. Eines der Fangschiffe wurde jetzt wandfüllend abgebildet  ein schroffes Gebirge aus Stahl, in dessen Schründen, Einschnitten und Tälern überall Bewegung zu erkennen war. Kleine und kleinste Gebilde, die zu Tausenden hin und her wogten und den Terraner an Schwarmverhalten erinnerten. Roboter? Leben? Er konnte es nicht erkennen, denn die Erscheinung löste sich auf. Sie wurde durchscheinend, verwehte wie Dunst im auffrischenden Wind.

Zwei kleinere Objekte wirbelten vorbei  Sonden der CHUVANC, die das Ellipsoid des Richters eben erst ausgestoßen hatte.

Bostich reagierte mit einer zufriedenen Geste darauf.

»Sieh dir die Bewegungsrichtung an, Tek«, sagte der Imperator. »Wie immer das Richterschiff den Durchbruch schafft, die Sonden unterstützen den Vorgang. Sie driften nach außen und stabilisieren den Tunnel.«

Tekener schwieg. Bostich hatte alles gesagt, was momentan dazu wichtig war.

Die GOS'TUSSAN II näherte sich dem Ellipsoid weiterhin. Die Ortung lieferte eher Datenfragmente als eine brauchbare Übersicht, der optische Eindruck schien immer noch der zuverlässigere zu sein.

Heckseitig wirkte das Schiff des Atopischen Richters wie ein Ringplanet, aus dessen Ringsystem sechs gekrümmte, dornähnliche Auswüchse nach unten stachen. Der Ringwulst war deutlich weiter nach außen gezogen als bei einem terranischen Kugelraumschiff, von ungleichmäßiger Form und vor allem unterschiedlich dick.

Bostich hatte bereits die Zielerfassung vor sich. Schnell und präzise gab er Anweisungen.

»Du willst die Paralysegeschütze nicht einsetzen?«, wandte Tekener ein.

»Warum sollte ich ein Risiko eingehen? Was wissen wir über die CHUVANC? So gut wie nichts. Also müssen wir das Schiff mit der ersten Salve ausschalten.«

»Dagegen gibt es einiges einzuwenden.«

»Ich weiß«, sagte der Imperator ruhig. »Aber ich habe meine Entscheidung getroffen.«

»Falls der Richter getötet wird ...«

»Das Risiko der totalen Zerstörung sehe ich nicht.« Bostich zögerte, horchte kurz in sich hinein. »Eine hohe Wahrscheinlichkeit spricht dafür, dass das Ellipsoid uns sogar überlegen sein wird.«

Tekener hob die Schultern. »Du könntest dem Richter die erbetene Verhandlung zugestehen.«

»Gefordert  nicht erbeten!«, entgegnete der Imperator heftig. »Der Unterschied ist unmissverständlich. Ich soll also Tormanac veranlassen, dem Verlangen des Richters stattzugeben? Und anschließend geschieht mit der Dreiplanetenkonstallation Tiga Ranton das Gleiche wie mit dem terranischen Mond? Genau das werde ich verhindern und ...«

»Du machst es deinem Leibwächter schwer, dich zu beschützen.« Tekener seufzte. »Du spielst mit dem Feuer. Es ist meine Aufgabe, darauf zu achten, dass du dir nicht die Finger verbrennst.«

Bostich stutzte, dann lachte er schallend. »Du sollst dafür sorgen, dass mich das Tribunal nicht bekommt  was immer die Anklage gegen mich zu bedeuten hat. Es geht nicht um ein paar verhinderte Brandblasen, mein Leben und meine Freiheit stehen auf dem Spiel.«

»Freiheit ist stets auch die Freiheit des Andersdenkenden.« Tekener konnte sich die Feststellung nicht verkneifen.

Bostich musterte den Smiler überrascht. »Sagt Perry Rhodan? Das ist ein Satz, den ich ihm zutraue. Aber warum stellt er sich dann nicht der Anklage des Tribunals? Endlich könnte er seinen Ansichten gerecht werden.«

»Der Ausspruch stammt nicht von Perry, aber aus seiner Jugendzeit«, schränkte Tekener ein. »Terra war bereits vor Jahrtausenden ein Ort für Freiheit und Gleichheit.«

»Terraner waren immer schon auf einem Auge blind.« Bostich winkte ab. »Egal. Und für unsere Situation nicht nur unerheblich, sondern schädlich.« Er wandte sich wieder dem Holorama zu. »Ich werde dem Tribunal nicht die Freiheit lassen, zur Kristallwelt vorzudringen. Das bin ich mir selbst schuldig.  Falls es misslingt ... Die Zeiten werden sich eines Tages auch wieder ändern.«

Er aktivierte die Zentraleverbindung. »Has'athor Famai!«

Das Konterfei der Kommandantin erschien, eine Einsonnenträgerin im einfachen Admiralsrang. Tekener musterte sie. Famai mochte an die zwei Meter groß sein, war schlank, jedoch keineswegs hager. Ihre vollen Lippen passten nicht ganz zu den hervortretenden Wangenknochen. Die Augenbrauen hatte sie abrasiert  zweifellos, um dem zweiten Augenpaar auf dem Brauenwulst mehr Geltung zu verschaffen.

Ein eigentümliches, provozierendes Aussehen. Ronald Tekener hatte das Gefühl, dass ihm der Blick überging. Zweimal musste er hinsehen, aber der Eindruck blieb, dass er ein völlig fremdes Wesen vor sich hatte. Er musste sich dazu zwingen, dass er mit seiner Wahrnehmung nicht unablässig von einem Augenpaar zum anderen sprang. Erst dann wurde es besser.

Bis auf dieses zweite Augenpaar war die Kommandantin eine durchaus anziehende Person. Bestand es nur aus einer dreidimensionalen Biomolplastfolie, oder handelte es sich um ein echtes Implantat? Bei dem Versuch, das herauszufinden, geriet Tek erneut in den Bann der vier roten Pupillen.

Er fragte sich, wie die Mannschaft das ertrug. Gewohnheit? Nichts bog Unangenehmes besser zurecht als einschleifende Gewohnheit.

»Die CHUVANC muss gestoppt werden!«, drängte Bostich.

»Zielerfassung auf den Ringwulst, die Heckspitze und den Bug!«, bestätigte die Kommandantin. »Der zentrale Grundkörper wird nach Möglichkeit verschont.«

»Unsere Kampfroboter stehen bereit?«

»Drei Einsatztrupps. Sie sollen den Atopischen Richter holen!«

Bostich nannte einen Programmkode. »Diese Maxime aktivieren! Die Roboter ausschleusen, sobald die CHUVANC erste Schäden erkennen lässt, die den Zugang ermöglichen. Wie viel oder wie wenig Zeit zur Verfügung steht, hängt davon ab, wie schnell die Onryonen unsere Tarnung durchschauen. Falls die Roboter nicht zurückkehren können, ist ihre vollständige Selbstzerstörung gewährleistet!«

Die GOS'TUSSAN II hatte bis auf dreitausend Kilometer aufgeschlossen. Scheinbar zum Greifen nahe stand die CHUVANC in den Holos. Ein schwarzblauer Koloss, der sich unaufhaltsam seinen Weg bahnte, übergossen vom unsteten fahlen Widerschein des energetischen Brodelns.

Die Zielmarkierungen wurden eingeblendet.

Bostich hob den Kopf. Seine Anspannung war in diesem Augenblick deutlich spürbar.

»Die Transformkanonen  feuern!«



*



Unruhig wetzte er die Schultern auf der Pneumoliege. Ein schnell unerträglich werdender Juckreiz quälte ihn.

Horgal Voccoryc war sich darüber klar, dass die übermäßige Anspannung seiner Haut schadete. Trotzdem durfte er während der Mission die Pilotengrube nicht verlassen, nur um seinen im Spind verstauten Kratzstein zu holen. Egal, in welchem Zustand er sich befand, als Sprecher der Geniferen hatte er sich für den Fall von Komplikationen bereitzuhalten.

Wie lange bis zum Ende des Fluges?

Er wusste es nicht.

Nicht einmal Richter Chuv hätte ihm eine zuverlässige Auskunft geben können. Voccoryc spitzte die Ohren. Er hörte den Atopen reden, nur verstand er nicht, was die Stimme aus der Höhe herab sagte. Der Richter war offenbar erst zur Schicht II aufgestiegen und kommunizierte mit dem Hauptrechner.

Es gab keine Rückkopplung über die Lenkhaube. Horgal Voccoryc war nicht integriert, seine Unterstützung wurde demnach nicht benötigt. Trotz der besonderen Situation lenkten Tropor und Gillipor Latta das Schiff allein durch die Gefahrenzone.

Drei von fünf Piloten waren damit untätig. Was bezweckte der Atope?

Voccoryc spürte nicht einmal ein Echo von Yunnüs Phörns Anwesenheit in den Schiffskontrollen. Falls sich sogar Chuvs Sekretär fernhielt, hätten die nicht tätigen Piloten gemeinsam mit ihm ein Schlafrudel bilden und sich regenerieren können.

Ein provozierender Gedanke. Selbst wenn wie üblich einer der Gruppe als Pyzhurg wachte, durfte es während des Fluges kein Schlafrudel geben, dem gleich drei Piloten angehörten.

Was war los mit ihm, dass er sich solchen Überlegungen hingab?

Voccoryc bewegte den Rücken heftiger, rieb die Schulterblätter auf der Unterlage. Dieser Flug war anders, das spürte er immer deutlicher. Eben noch hatte er gewohnt ruhig die Fortbewegung des Schiffs koordiniert und die anderen Piloten angeleitet ...

Warum habe ich damit aufgehört?

Was ist mit dem Schiff?

Sind wir gestrandet?

Seine Gedanken jagten einander. Es war ihm unmöglich, nur einen davon festzuhalten.

Die CHUVANC suchte ihren Weg zwischen den unmöglichen Räumen hindurch, die sich vor dem Schiff stauten. Wie rieselnde Sanddünen waren diese Nicht- oder auch Beinahewelten, und ein tobender Sturm schaufelte sie immer höher auf.

Horgal Voccoryc erspürte zwei aktivierte Bojen. Das Schiff schleuste sie soeben aus. Von Ausläufern der Pararealitäten erfasst, wirbelten sie der Peripherie des Tunnels entgegen, ihre dämpfende Wirkung breitete sich aus.

Voccoryc stutzte. Er hörte eine ruhige, klare Stimme, die zu den Geniferen sprach und sie anleitete.

Wer redet?, durchfuhr es ihn heiß.

Es war seine Stimme, die er vernahm. Eine Unmöglichkeit. Er biss die Zähne zusammen und schlug sich eine Hand vor den Mund. Trotzdem hörte er sich gleichmäßig weiter reden und das Schiff lenken.

Ich?

Ein anderer?

Treiben lassen ... nicht darüber nachdenken ... Er spürte, dass sein Emot Unruhe signalisierte, die sich über seine ganze Stirn ausbreitete.

Unmöglich, dass er für den Flug nicht gebraucht wurde. Tropor und Gillipor waren die begabtesten Seher, die er kannte  allein konnten sie die CHUVANC dennoch nicht durch den Gefahrenbereich lenken und die nach dem Richterschiff greifenden Irrealitäten mit den Bojen dämpfen.

»Horgal ...!« Die Stimme schreckte ihn auf. Es war in der Tat, als riefe er sich selbst. »Richter Chuv braucht dich nicht, Horgal! Deine Verbindung zum Hauptrechner ist erloschen, du bist überflüssig geworden.«

Sein Emot brannte in der Stirn. Seit er zu den Geniferen der CHUVANC gehörte, war die Furcht gegenwärtig, eines Tages diese Gemeinschaft wieder verlassen zu müssen. Eine absurde Furcht, doch gegen die Zweifel an seiner eigenen Vollkommenheit war er nie angekommen.

Schritte erklangen hinter ihm. Jemand trat unmittelbar bis an den Rand der Pilotengrube.

Aber da war niemand, da konnte niemand sein. Nur die fünf Geniferen, der Atope und sein Sekretär befanden sich in der Zentrale.

Eine Hand legte sich auf seine Schulter, die Finger drückten schmerzhaft zu.

Voccoryc gurgelte halb erstickt. Mit beiden Händen zerrte er die Haube vom Kopf, die ihn mit dem Schiff verband.

Die Lenkhaube hatte seine Augen überdeckt, die jäh auf ihn einstürmende Lichtfülle blendete ihn.

Zuerst nahm er nur Schemen wahr.

Dann sah er sich selbst.

Es war wie der Blick in einen Spiegel  und zugleich anders. Ungewohnt, weil die Seiten nicht wie bei einem Spiegelbild vertauscht waren.

Horgal Voccoryc starrte sein Gegenüber an. Obwohl er jede Nuance dieses Gesichts erkannte, gewann er den Eindruck, einem Fremden gegenüberzustehen. Sein Ebenbild schob den Mund ein wenig weiter nach vorn, eine herausfordernde Geste. Das galt auch für den Blick der weit aufgerissenen goldfarbenen Augen. Durchdringend starrten sie ihn an.

Und es roch bedrohlich wie nach einem frisch entzündeten Feuer. Voccoryc wurde sofort klar, dass er die Aggressivität seines Ebenbilds wahrnahm. Zugleich seine eigene Angriffslust?

Mit einem Satz schwang er sich von der Pneumoliege, seine Arme zuckten in die Höhe. Er krallte die Linke in das Gesicht des anderen, mit der Rechten griff er nach dessen Hals ...

... beide Male stieß Voccoryc ins Leere, als habe sein Doppelgänger nie existiert.

Warnende Vibrationen jagten durch das Richterschiff. Alarm!

Jäh war alles anders.

Horgal Voccoryc fühlte sich, als schreckte er aus einem bösen Traum auf. Er hatte sich keineswegs hastig aufgerichtet und die Haube abgenommen, sondern lag weiterhin ausgestreckt auf der Pneumoliege in der Pilotengrube. Die Rückkopplung mit dem Hauptrechner zeigte das aktuelle Umfeld direkt in seinem Bewusstsein.

Richter Chuv hatte sich mit dem Sitz an der Zentralachse emporgeschraubt und befand sich mittlerweile in Schicht II. Der Atope kommunizierte aber nicht mit der Hochleistungspositronik, sondern rotierte langsam um die Achse. Er suchte den eigentümlichen Raum rings um die CHUVANC ab, den die Innenseite der kugelförmigen Kommandosphäre holografisch abbildete. Eine bessere Möglichkeit der Rundumbeobachtung konnte sich Voccoryc gar nicht vorstellen.

Der Sekretär arbeitete weiterhin in der unteren Schicht, unmittelbar über den Geniferen. Phörn diskutierte mit mehreren Tolocesten der Schiffsbesatzung.

Voccorycs Ebenbild war verschwunden. Eine Erscheinung der Pararealitäten, übermittelten ihm die Seher Tropor und Gillipor, fast gleichzeitig holte ihn das reale Geschehen vollends in die Wirklichkeit zurück.

Beinahe schmerzhaft spürte Horgal Voccoryc die Explosionen. Nichts war dem vorangegangen, keine Ortung eines fremden Raumschiffs, keine Meldung markanter Emissionen, die auf einen Angriff hätten schließen lassen.

Brodelnde Glutbälle griffen nach der CHUVANC, eine Vielzahl immer neuer Explosionen entstand aus dem Nichts heraus.

Materialisationsgeschosse!, erkannte Voccoryc. Waffensysteme, die schwere Sprengsätze entmaterialisierten und bei der Wiederverstofflichung zündeten. Die Terraner bedienten sich dieser Transformkanonen ebenso wie die Arkoniden und andere Völker.

Die Einschläge lagen erstaunlich präzise, den Miniatur-Repulsor-Wall des Richterschiffs konnten sie trotzdem nicht durchdringen.

»Bedrohungspotenzial gering«, beschwichtigte Voccoryc als Sprecher der Geniferen. »Der Flug der CHUVANC wird davon nicht behindert.«

»Willst du nicht wissen, wer uns angreift?«

Die Frage stellte der Atope Chuv persönlich. Ehrfürchtig spitzte Voccoryc die Ohren.

Arkoniden!, dachte er. Wer sonst sollte ein Interesse daran haben, der CHUVANC zu schaden?

Arkoniden und Terraner betrieben die Raumfahrt mit fortgeschrittener Technik. Nicht in dem Ausmaß, wie es möglich gewesen wäre, aber immerhin mit einer beachtlichen Leistung. Dennoch waren sie in gewisser Weise wie Kinder geblieben. Der Sprecher der Geniferen wagte es nicht zu beurteilen, aber beide Völker wirkten auf ihn in der Tat wie Heranwachsende, die sich gegen alles sträubten, was nicht ihrer eigenen Sichtweise der Welt entsprach.

Sie waren einander ähnlich, weil sie auf denselben Ursprung zurückblicken konnten. Auch wenn für sie viel Zeit seitdem vergangen war.

Durfte er sich dieses Urteil erlauben?

Für einen Moment reagierte Horgal Voccoryc leicht irritiert. Er hatte bislang keinem Terraner gegenübergestanden und keinem Arkoniden. Sein Wissen basierte auf den erhaltenen Informationen. Nicht sehr viel, für ihn ausreichend.

Eines war ihm auf jeden Fall klar: Diese Völker mussten, wenn es nicht anders ging, zu ihrem Glück gezwungen werden. Sie waren es wert. Selbst Verluste im Atopischen Tribunal durften nicht überbewertet werden, denn die wirklich großen Dinge im Leben waren nie ohne Aufwand zu erreichen.

Neue Explosionen erschreckten ihn, ließen aber zugleich seine innere Ausgeglichenheit wieder wachsen.

Wer immer die CHUVANC angriff, war lernfähig. Das zeigte derjenige mit seinem Angriff, also würde er auch alles andere verstehen.

Die Explosionen lagen diesmal dicht beieinander, Punktbeschuss trotz der widrigen Gegebenheiten in der Paraschneise. Die anbrandende tödliche Energie wurde vom Miniatur-Repulsor-Wall der CHUVANC mühelos abgewehrt. Einer Fahne gleich zog das Schiff die zurückgeworfenen, verwehenden Explosionswolken hinter sich her.

Weiterhin keine brauchbare Ortung, stellte Horgal Voccoryc fest. Zwei Raumväter und mehrere kleinere Kugelraumer befanden sich im Erfassungsbereich, jedoch kein gegnerisches Schiff.

Er wandte sich an die beiden Seher. Sie waren die Parapioniere unter den Geniferen, gemeinsam mit dem Hauptrechner lenkten sie das Schiff durch die Pararealitäten des Kristallschirms. Wenn jemand die Möglichkeit hatte, den Angreifer zu lokalisieren, waren sie es.

»Der Angriff erfolgt keinesfalls von außerhalb der Paraschneise«, vermutete Voccoryc und war erstaunt, die Zustimmung des Atopen zu erhalten.

»Ein arkonidisches Schiff ist hier, in unserer Nähe«, sagte Chuv.

»Bostich?«, entfuhr es dem Sprecher ungewollt.

Für einen Moment war Schweigen. Voccoryc glaubte sogar, das Zögern des Atopen zu spüren, aber dann sagte er sich, wie verrückt seine Annahme eigentlich war. Zweifellos wurde der Fraktor Bostich von einem Jaj gejagt. Der Imperator zeigte keine Einsicht, ebenso wenig wie der Fraktor Rhodan. Also würde Bostich unter keinen Umständen in der Nähe seines Heimatsystems ausharren. Wahrscheinlich hatte er bereits eine große Entfernung zwischen sich und alle ihm bislang vertrauten Orte gebracht.

Der oder die Angreifer hingegen folgten der CHUVANC. Alles andere wäre irrelevant gewesen. Die Arkoniden nutzten ebenso wie die Onryonen den Schutz der Bojen.

»Sie verfügen nicht über die Mittel, eine eigene Paraschneise zu schaffen«, bestätigte der Atope.

Demnach konnten sich die Angreifer nicht neben oder gar vor der CHUVANC befinden, wo die Bugwelle für die größten Verwirbelungen sorgte.

Die Arkoniden folgten dem Schiff. Höchstwahrscheinlich nur in geringem Abstand. Andernfalls wäre es ihnen unmöglich gewesen, die CHUVANC so präzise unter Beschuss zu nehmen.

Ein größeres arkonidisches Kampfschiff. Die Zahl der Transformexplosionen sprach dafür, ebenso die Stärke der verwendeten Bomben. Höchstwahrscheinlich handelte es sich um einen GWALON-Kelch. Der einzige Raumschiffstyp, der seiner Größe wegen in der Lage war, trotz der fünfdimensionalen Störfronten in der Schneise Transformsalven ins Ziel zu bringen. Kleinere Schiffe liefen Gefahr, von den eigenen Sprengsätzen zerrissen zu werden, sobald diese fehlerhaft entmaterialisierten.

Die dritte Salve brandete gegen den Repulsor-Wall an.

Voccoryc spürte Richter Chuvs ungläubiges Erstaunen. Nicht anders reagierten die Geniferen, die den Miniatur-Repulsor überwachten. Ein Großteil der freigesetzten Energie drang in den Wall ein, tiefer sogar als befürchtet, und mitten hinein in die Rückstoßreaktion folgten jeweils schon die nächsten Explosionen.

Voccoryc fragte sich, ob die Arkoniden erkannt hatten, dass die CHUVANC nicht nur über normale Schutzfelder verfügte. Wenn dem so war, reagierten sie sehr schnell darauf. Oder spielte nur der Zufall eine Rolle? Immerhin waren die drei Feuerschläge nahezu ohne Zwischenpause erfolgt.

Mit unveränderter Geschwindigkeit pflügte die CHUVANC durch die Paraschneise. Die freigesetzte Energie verwehte, aber diesmal ...

Horgal Voccoryc hielt den Atem an, als er die Unstimmigkeit bemerkte. Über die Gedankensteuerung der Haube rief er die Aufzeichnung zurück.

Da war es! Für die Dauer eines Lidschlags wurden einige der Energieschleier auseinandergerissen. Sie verwehten nicht mit unterschiedlicher Schnelligkeit, sondern wurden geradezu gespalten. Als fluteten sie vor einem unsichtbaren Hindernis auseinander.

»Ich habe die Angreifer aufgespürt!«, sagte Horgal Voccoryc.

»Das müssen sie sein«, bestätigte Gillipor Latta.

»Gut gemacht!«, lobte Tropor. »Nur frage ich mich, warum sich die Arkoniden mit allen Mitteln widersetzen. Was haben wir ihnen angetan?«

»Nichts«, wollte Voccoryc antworten, doch das Unverständnis, das seine Überlegungen beherrschte, ließ sich mit diesem einen lapidaren Wort überhaupt nicht ausdrücken.

»Wir nehmen die Angreifer unter Feuer!«, bestimmte der Atope. »Erspart ihnen aber die Qual, in eine Pararealität verschlagen zu werden. Vernichtet das unsichtbare Schiff!«
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Die Transformsalve lag so gut im Ziel, als hätte der Waffenleitstand stets unter Bedingungen geübt, wie sie in der Paraschneise herrschten.

Ronald Tekener verfolgte im Holorama, wie die Transformgeschosse dicht über der CHUVANC aufblühten. Das Heck des Ellipsoids verschwand unter sonnenheller Glut. Jede Sekunde erwartete Tek, den Koloss aufbrechen und große Wrackteile davontreiben zu sehen. Stattdessen brandete ein Teil der Explosionsenergie zurück, als würde sie von der CHUVANC reflektiert.

»Bei allen Sternengeistern!«, rief Bostich. »Das ist ein extrem starkes Schutzfeld wie um den terranischen Mond. Ein Repulsor-Wall!  Wir feuern eine zweite Salve! Zielerfassung unverändert!«

Die Kommandantin bestätigte.

»Abdrehen!«, mahnte Tekener. »Unsere Anwesenheit ist seit dem ersten Schuss verraten. Der Richter und die Onryonen werden uns nicht viel Zeit lassen.«

Der Imperator funkelte ihn an. »Dein Vorschlag klingt nicht gerade, als würde dir Arkons Sicherheit besonders am Herzen liegen.«

Wieder brandete tödliche Glut über die CHUVANC hinweg und hüllte den Giganten für wenige Augenblicke ein, wurde aber sehr schnell von innen heraus aufgebrochen. Im Holo wirkte der Vorgang, als stoße ein winziger Stern seine Gashülle ab.

Ronald Tekener beobachtete indes mehr den Imperator als die grobe optische Wiedergabe im Holorama.

Bostich war angespannt. Die Hände zu Fäusten geballt und die Zähne zusammengebissen, gab er sich keine Mühe, das zu verbergen. Seine Miene erschien Tek noch kantiger. Unnahbar. Und unzufrieden.

Wenn er noch daran gezweifelt hätte, wäre er schon von diesen Äußerlichkeiten überzeugt worden: Bostich wollte eigentlich keinen Gefangenen machen. Nicht vordringlich jedenfalls, ihm ging es um anderes.

»Der Schutzschirm der CHUVANC übersteigt unsere Möglichkeiten«, warnte Tekener. »Du solltest nicht um jeden Preis ...«

»Die Roboter stehen bereit.«

»Aber du schickst sie nicht wegen des Richters hinüber. Du willst Informationen. Über das Richterschiff, über das Atopische Tribunal ...«

»Famai!« Bostich wandte sich an die Kommandantin, ohne auf Tekeners Widerspruch zu reagieren. »Die dritte Salve muss den Schirm knacken. Alle Zielmaterialisatoren auf das Hecksegment justieren!«

»Wir sollten abdrehen!«, wiederholte Tekener. »Zumindest unsere Position verändern. Manchmal ist es besser, nicht mit dem Kopf durch die Wand zu wollen, Imperator. Das sage ich als dein Leibwächter.«

Um Bostichs Mundwinkel zuckte es. »Du unterstellst mir, ich sei nicht flexibel? Konservativ? Die Geschichte sollte solche Vorurteile längst widerlegt haben.«

Die Transformkanonen beider GWALON-Zellen entmaterialisierten die dritte Salve. Tekener war nicht informiert, über wie viele schwere Geschütze Bostichs neues Schiff verfügte, doch es musste eine beachtliche Anzahl sein. Ihr Kaliber? Schwer zu schätzen, vermutlich bis zu 500 Megatonnen Vergleichs-TNT.

Über die CHUVANC brach im wahrsten Sinn des Wortes die Hölle herein.

»Wir greifen das Schiff eines Richters an«, mahnte Tekener. »Das kann nicht ohne Folgen bleiben.«

»Ich habe Chuv nicht nach Arkon eingeladen«, sagte Bostich heftig. »Und eine fremde Rechtsordnung und Gerichtsbarkeit lasse ich mir keinesfalls aufzwingen. Von niemandem.«

Tek verzog die Mundwinkel. »Bedauerlich, dass wir beide wohl nie erfahren werden, was hinter dem Tribunal ...«

Er verstummte. Das Holorama zeigte eine irrlichternde Helligkeit. Die Meldungen aus der Zentrale überschlugen sich.

Unschwer war zu erkennen, dass die CHUVANC sich zur Wehr setzte. Onryonenschiffe waren der GOS'TUSSAN II bislang nicht so nahe gekommen, dass ihre Besatzungen die Tarnung durchschaut hätten. Auch auf dem Richterschiff war der Doppel-Khasurnraumer wahrscheinlich keineswegs schon angemessen worden. Gleichwohl hatten Chuvs Leute ungefähr eingegrenzt, woher der Angriff erfolgt war.

Die CHUVANC reagierte mit einem Fächer aus Impuls- und Desintegratorschüssen. Keineswegs gezielt, aber auf einen engen Bereich der Paraschneise begrenzt. Ein Tasten nach dem unsichtbaren Gegner.

»Die schweren Waffen werden folgen, sobald der Richter unsere Position hat!«, rief Tekener. »Unser Angriff ist fehlgeschlagen, wir können nur noch verlieren ...«

»Abdrehen!« Wie einen Fluch stieß der Imperator den Befehl hervor.

Umzudrehen bedeutete für Bostich I., Arkon aufzugeben. Tekener konnte durchaus nachvollziehen, was in ihm vorging. Das Schlimmste für den Arkoniden war zweifellos, sich die Niederlage eingestehen zu müssen. Die Zerstörung der CHUVANC hätte bedeutet, dass das Arkon-System und seine Bevölkerung weiterhin dem Zugriff des Atopischen Tribunals entzogen geblieben wären ...

... wenn auch keineswegs auf Dauer.

Und um welchen Preis?

Tekener konnte die Erinnerungen nicht unterdrücken, die in ihm aufstiegen, und er wollte es auch nicht. Der Smiler dachte zurück an die Zeit der Lareninvasion. Über eineinhalb Jahrtausende lag jenes Geschehen zurück. Die Menschen des Solsystems waren gezwungen gewesen, sich vor den fremden Eindringlingen und ihren Helfern in Sicherheit zu bringen. Mithilfe des Antitemporalen Gezeitenfeldes war das Sonnensystem bis zu rund fünf Minuten in die Zukunft versetzt worden  unzugänglich für die Laren, bis diese ihren Zeittaucher zum Einsatz gebracht hatten.

Letztlich hatte das alles zum Untergang des Solaren Imperiums geführt.

Ronald Tekener fragte sich, ob dem Kristallimperium der Arkoniden ein ähnliches Schicksal blühte.

Selbst wenn die CHUVANC gestoppt werden konnte, was würde dabei gewonnen sein? Wie viele Tage, Wochen oder Monate würden vergehen, bis der nächste Vorstoß des Tribunals erfolgreicher verlief?

Die ersten Strahlschüsse des Ellipsoids trafen die GOS'TUSSAN II. Tekener hatte sich noch nicht danach erkundigt, er ging jedoch davon aus, dass die Tarnung in ihrer Leistung dem Paros-Schattenschirm entsprach. Womöglich war sie eine rein arkonidische Weiterentwicklung. Jedenfalls bewegte sich Bostichs »Hantelraumschiff« dann teilentmaterialisiert innerhalb einer modifizierten Paratronblase. Das Schiff löste sich dadurch zwar nicht vollständig aus dem Standarduniversum, Waffeneinwirkungen hatten aber trotzdem nur einen geringen Einfluss.

Galt das auch für den Flug in der Paraschneise? Tekener hätte dafür nicht die Hand ins Feuer gelegt. Schon in den nächsten Sekunden konnte die Besatzung des Richterschiffs die Tarnung der GOS'TUSSAN II durchschauen und mit schweren Waffen zuschlagen.

Bostichs Flaggschiff drehte ab. Das Holorama zeigte die Bewegung deutlich.

Langsam, viel zu langsam, befürchtete Tekener.

Die ersten Kugelraumer der Onryonen änderten ebenfalls ihren Kursvektor. Vage Ortungsdaten und optische Einblendungen zeigten, dass sich mehrere Schiffe näherten. Für jene, die der GOS'TUSSAN II auf weniger als tausend Kilometer nahe kamen, verlor der Schattenschirm seine tarnende Wirkung. Optisch wurde das Schiff dann als unruhiger, überwiegend transparenter, dreidimensionaler Schatten wahrnehmbar.

»Stellt euren Angriff ein, Arkoniden!«, erklang die angenehm weiche, fast säuselnde Stimme eines Onryonen über Normalfunk. »Richter Chuv gewährt euch fünf Zentitontas, die Kapitulation zu erklären und ein Enterkommando an Bord zu lassen. Der Atope versichert, dass er eure Belange anhören und darüber entscheiden wird.« Es gab keine Bildverbindung.

»Das Arkon-System wurde angegriffen«, entgegnete Bostich. »Wir verstehen das als Kriegserklärung ...«

»Ein bedauerliches Missverständnis. Richter Chuv wird mit den maßgeblichen Regierungsmitgliedern reden und dem Volk der Arkoniden seine Unterstützung anbieten.«

»Er nimmt sich gewaltsam, was er haben will!«

»Richter Chuv bedauert sehr, dass dieser Eindruck entstanden ist, der Mauern aufbaut, anstatt sie niederzureißen. Leider hat er die Überzeugung gewonnen, dass es für alle Beteiligten das Beste sein wird, wenn er euch zu eurem Glück zwingt.«

Der Alarm schrillte.

Jemand meldete einen Schwarm kleiner Festkörper im Anflug. Er hatte noch nicht zu Ende gesprochen, da schnellten die Belastungsanzeigen des Schutzschirms jäh in die Höhe. Rings um die GOS'TUSSAN II schien sich die Hölle zu öffnen.

»Abdrehen!«, befahl der Imperator. »Höchstmögliche Beschleunigung!«

Träge schwang Bostichs Flaggschiff herum. Tief im Schiff röhrten die Energieerzeuger. Die Schiffszelle dröhnte unter der rasend schnell ansteigenden Belastung wie unter wuchtigen Hammerschlägen.

Eine ungewohnte Kulisse.

Eigentlich archaisch. Gerade das war die Existenzberechtigung dieser anfangs schleichenden Entwicklung, die mittlerweile galaxisweit einem Heer von Akustikmonteuren und Optiktechnikern Arbeit verschaffte.
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Modernste Technik war lautlos und sauber. Eine sterile Welt, in der meist nicht einmal ein Summen von den ablaufenden Vorgängen zeugte.

Auf Dauer wirkte Stille bedrückend. Wesensverändernd, hatten viele Kosmopsychologen zuletzt behauptet, und dass der Tod lautlos sei, ganz im Gegensatz zum Leben.

Seitdem dröhnten Aggregate wieder, die zuletzt kaum geflüstert hatten. Auf immer mehr Raumschiffen wummerten mittlerweile die Transformkanonen, fauchten die Impulsgeschütze, dröhnten auf Volllast laufende Triebwerksaggregate.

Die Geräuschkulisse, die jetzt Bostichs GOS'TUSSAN II durchlief, war dennoch eindeutig und unmissverständlich:

Sie klang nach Tod.


3.



Übergangslos schreckte Sbindar Cenfellor auf. Er hätte nicht zu sagen vermocht, was ihn geweckt hatte, und schon gar nicht, wo er sich befand. Das Gefühl einer unheimlichen Bedrohung zwang ihn, ruhig weiterzuatmen und nicht erkennen zu lassen, dass er aufgewacht war.

Jemand beobachtete ihn. Ein Arkonide, der ihn zufällig in der wolkenverhangenen Nacht entdeckt hatte? Vielleicht. Ebenso wahrscheinlich erschien es ihm, dass ein streunendes Tier auf ihn aufmerksam geworden war. Gab es auf dieser Welt wilde Tiere? Cenfellor drehte die spitzen Ohrmuscheln, aber er hörte nichts außer dem Säuseln des Windes.

Zögernd blinzelte er unter den halb geschlossenen Lidern hervor.

Finsternis herrschte. Nur dicht über dem Horizont funkelten einige ferne Sterne.

Vor seinem inneren Auge sah er wieder die weitläufige Parklandschaft, die von einer ihm fremden, teils sehr exotischen Pflanzenwelt geprägt wurde. Die Pflanzen standen in voller Blüte, ihre vielfältigen Farben und Gerüche verwirrten die Sinne. Zugleich strahlten sie etwas aus, was Cenfellor auf dieser Welt nicht erwartet hatte:

Friedfertigkeit.

Dabei hatten einige Soldaten von schwierigen Verhältnissen gesprochen. Davon, dass ihr Einsatz unerlässlich sei und schon deshalb für alle gefährlich. Arkon, hatten sie behauptet, sei eine bedrohliche Welt, die Heimat von Kriegern.

Sbindar Cenfellor machte sich gern selbst ein Bild von solchen Verhältnissen. Deshalb befand er sich auf der Kristallwelt, und entgegen allen Erwartungen gefiel ihm Arkon I. Allerdings fragte er sich inzwischen, wie er auf den Planeten gelangt war. Er entsann sich nicht, dass er ein Beiboot bestiegen hätte.

»Du bist wach, Sbindar?«

Die einschmeichelnd klingende, fein modulierte Stimme schreckte ihn aus seinen immer noch halb schläfrigen Gedanken. Cenfellor stemmte sich auf den Unterarmen hoch.

Der Bewegungsreiz löste die Biolumineszenz aus. Ungläubig blinzelte er in die angenehme Helligkeit des Schlafquartiers. Er war allein in dem abgetrennten Areal.

»Wie lange habe ich gelegen?«

Der Pyzhurg-Roboter nannte ihm eine lediglich kurze Zeitspanne. Demnach stand der Raumvater TOONTOV wohl nach wie vor außerhalb des blauweiß-kristallin funkelnden Schirmes, der das Arkon-System abriegelte.

Er hatte geträumt und in diesem Traum der Zeit vorgegriffen.

Sbindar Cenfellor entsann sich, dass er lange mit sich selbst gerungen hatte, bevor er sich schließlich zurückzog. Es war nicht jedermanns Sache, allein zu schlafen; er hatte es allerdings schon hin und wieder praktiziert und nichts Anstößiges daran gefunden. Allein zu schlafen bescherte seltsame Träume, und die Ruhe war eher oberflächlich, aber sie half dennoch, die Müdigkeit zu vertreiben.

»Keine Vorkommnisse?«

»Alles ruhig!«, bestätigte der Pyzhurg.

Mit einer schnellen Bewegung griff Cenfellor zu. Seine Finger schlossen sich um den faustgroßen, klobigen Roboter. Der Pyzhurg wirkte eher wie ein grob behauener Stein denn wie eine präzise funktionierende Maschine.

Vor langer Zeit waren es tatsächlich Steine gewesen, die über Alleinschläfer gewacht hatten. Nur wenige Onryonen fanden außerhalb einer mehrköpfigen Schlafgesellschaft Ruhe. Sbindar Cenfellor hatte irgendwann sogar Gefallen daran gefunden, nur hätte er nicht mehr zu sagen vermocht, auf welchem Planeten und bei welcher Gelegenheit das gewesen war.

Er trug den Roboter zum Spind und stellte ihn an den Platz zurück, an dem der Pyzhurg aufgeladen und mit Tagesinformationen versorgt wurde. Ein Schlafwächter sollte informiert sein, worauf er zu achten hatte. Überhaupt galt das für jede Art von Wächter.

Mit einer Fingerspitze stupste Cenfellor den in der Sammelschale liegenden Datenwürfel an. Grundlegende Informationen über Arkon waren gespeichert  eigentlich nur das, was er als Raumsoldat unbedingt wissen musste. Während des Fluges hatte er sich mit dem Würfel befasst, und zweifellos war sein eigenartiger Traum darauf zurückzuführen. Arkon beschäftigte ihn intensiver, als er angenommen hatte.

Einen Augenblick zögerte er, schließlich griff er, ohne den Würfel länger zu beachten, nach dem Etui mit dem Kratzstein und betrat eine der Reinigungszellen.

Ausgiebig schabte er über den Oberkörper und die Arme. Die Lust an der Reinigungszeremonie siegte über seine Ungeduld, zumal er nach wie vor der Einzige war, der sich in dieser Phase des Anflugs im Schlafquartier aufhielt.

Eigentlich konnte er es nicht erwarten, in den Einsatz zu gehen.

Andererseits glaubte er nicht daran, dass das Schicksal ausgerechnet ihn und seine Gruppe erwählen würde.

Also dämpfte er seine Erregung mit der gewohnten Routine, das funktionierte ganz gut. Jedoch nur so lange, bis sich der auf seinen Handrücken geklebte Kommunikator mit einem anhaltenden Ton bemerkbar machte.

Der Anruf kam von Gloyston Beccosar. Der Kommandant der TOONTOV bat Cenfellor in die Zentrale.
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Sbindar Cenfellor gehörte zu den körperlich großen Onryonen, die durchaus mit dem hohen Wuchs der Arkoniden mithalten konnten. Und das war, hatte er ein wenig amüsiert festgestellt, nicht die einzige Übereinstimmung. Immerhin trug er sein Haar offen und bis auf die Schultern fallend. Zum Glück hatte es nicht die silberweiße Farbe, die bei den Arkoniden vorherrschte. Der Kontrast zu seiner tiefschwarzen Haut wäre auf Dauer unerträglich gewesen.

Ihn ärgerten schon die weißen Pigmentflecke unter den Augen. In schöner Regelmäßigkeit spielte er mit der Überlegung, sie entfernen zu lassen, und ebenso oft entschied er sich dagegen. Weil immer wieder Frauen sich von dem »lustigen Muster« angetan zeigten.

Früher hatte er sich hin und wieder gefragt, warum seine Pigmentstörungen ausgerechnet im Gesicht zum Vorschein kamen. Nur ein kleiner Prozentsatz aller Onryonen wies überhaupt solche Abweichungen auf. Bei den meisten, das hatte er in einer pseudomedizinischen Information gelesen, zeigten sich die Farbveränderungen nur auf den Sitzbacken.

Im Laufschritt hatte er das Schlafquartier verlassen. Jetzt sprang er in den Antigravschacht, der ihn über vier Decks bis zur Ebene der Hauptzentrale trug. Flüchtig rieb er sich mit den Fingern unter den Augen. Die stärker werdende Durchblutung milderte für kurze Zeit die hellen Pigmente. Eigentlich durfte er stolz sein auf seine ansonsten tiefschwarze Haut, die im Gesicht wie lackiert glänzte. Auf jeden Fall waren die Pigmentstörungen das kleinere seiner beiden Übel.

Ohne hinzuschauen, wo er sich befand, rein gefühlsmäßig griff Cenfellor nach der seitlichen Haltestange und schwang sich aus der Liftröhre. Er hörte Besatzungsmitglieder reden, sah aber nur zwei Techniker, die weit vor ihm den breiten Korridor entlangeilten.

Noch einmal massierte er die Haut unter den Augen. Das konnte er beeinflussen, gegen sein ungewöhnlich kleines Emot auf der Stirn gab es kein Mittel. Kleines Emot, wenig Gefühle  immer wieder witzelten andere Onryonen darüber. Leuten, denen er zum ersten Mal begegnete, konnte er ansehen, wie sie auf seine Stirn starrten und glaubten, er würde das nicht bemerken.

»Wie lebt man ohne große Gefühle? Ruhiger? Zufrieden, weil es nichts gibt, was du unbedingt noch haben möchtest?«

Solche Fragen überhörte Sbindar Cenfellor längst. Sie ärgerten ihn. Und schon dieser Ärger verriet ihm, dass er sehr gefühlsbetont war, entgegen der Meinung jener, die verstohlen auf sein kleines Emot starrten und sich überflüssige Gedanken machten. Cenfellor hätte sich darüber amüsieren können, manchmal tat er es sogar. Allerdings zog er es vor, sich nach außen unbeteiligt zu geben. Er hatte seine Gefühle unter Kontrolle, anders als die Spötter.

Er betrat die Hauptzentrale.

Obwohl die Flotte das Arkon-System erreicht hatte, herrschte an Bord die angenehme, unaufgeregte Atmosphäre, die Cenfellor so schätzte. Die Zentrale atmete die Größe des Raumvaters. Ruhe und Bestimmtheit herrschten vor, nicht zuletzt geprägt von der angenehmen Beleuchtung.

Alle Stationen waren besetzt. Die Panoramaholos verwandelten die Außenwände in ein Abbild des Weltraums. Cenfellor hatte nur einen flüchtigen Blick für die Sternenfülle. Rund hunderttausend Sonnen bildeten den Sternhaufen, in dessen Zentrum die Sonne Arkon stand. Vage waren auch einige Dunkelwolken und Nebel auszumachen, aber insgesamt nichts Besonderes.

Nahe der TOONTOV sammelten sich einige Flotteneinheiten.

Cenfellor spürte, wie sich sein Emot zusammenzog. Ein schmaler Streifen Düsternis bohrte sich in das kristalline Flimmern des Systemschirms. Die Veränderung war nicht mehr als ein Nadelstich verglichen mit der gesamten Ausdehnung der Heliopause, trotzdem ein unübersehbarer Hinweis, dass der Durchbruch eingeleitet war.

Die TOONTOV flog in die Paraschneise ein. Eine ungestüme, wilde Region, die von der CHUVANC des Atopen und den Bojen im Bereich des Aufrisses zurückgedrängt wurde. Wehe dem Schiff und seiner Besatzung, das ungeschützt zwischen die Pararealitäten geriet.

Zügig durchquerte Cenfellor die halbe Zentrale. Am Podest des Kommandanten blieb er stehen, überkreuzte die Arme vor dem Oberkörper und neigte den Kopf.

Gloyston Beccosar hatte ihn schon wahrgenommen, das signalisierte er mit einer knappen Geste. Allerdings widmete er sich mehreren offenen Funkverbindungen. Organisatorischer Kram, den der Kommandant nicht der Hauptpositronik überließ. Die zumeist kurzen Gespräche drehten sich durchweg um die zu schaffende Passage. Noch war unbestimmt, wie viel Zeit der Durchbruch in Anspruch nehmen würde. Beccosar befürchtete deshalb einen massiven Gegenschlag der Arkoniden.

Was wollten sie tun? Ihre Flotten zusammenziehen und angreifen?

Cenfellor dachte darüber nach. Das Kristallimperium verfügte über eine zahlenmäßig ansehnliche Flotte, deren Gros aus Robotschiffen bestand. Sie konnten im Innern ihres brüchig werdenden Schutzes abwarten, um nach dem Durchbruch gegen die Eindringlinge vorzugehen. Die Alternative war, sofort anzugreifen und zu verhindern, dass die Passage überhaupt entstand. Dieser Angriff konnte nur außerhalb des Sonnensystems erfolgen.

Cenfellor vergegenwärtigte sich die Details eines solchen Vorgehens. Eine Gratwanderung, fand er.

»Du beschäftigst dich mit den Folgen des Durchbruchs?«

Für einen Moment hatte seine Aufmerksamkeit nachgelassen. Ihm war entgangen, dass der Kommandant sich ihm zugewendet hatte.

»Ich denke, die Arkoniden werden uns außerhalb des Schirms angreifen«, antwortete er.

»Davon gehe ich aus«, bestätigte der Kommandant.

Gloyston Beccosar war klein, sehr klein. Gut eineinhalb Handspannen weniger als Cenfellor. Seiner Autorität tat das keinen Abbruch. Das Kommandopodest kompensierte den Unterschied ohnehin. Und das tiefblaue Gewand, das Beccosar trug und dessen Saum bis auf den Boden reichte, streckte zudem optisch seine Proportionen.

Im Sessel leicht nach vorn geneigt, musterte er Cenfellor. Ein wenig zu lange vielleicht.

»Du weißt, warum ich dich zu mir gebeten habe, Sbindar?«

»Ich werde es gleich erfahren.«

Beccosar schob die Mundpartie ein wenig weiter nach vorn. Ein paar Falten entstanden um seine Augenwinkel. Der Kommandant wirkte leicht belustigt.

»Du hast den Befehl, dich und deine Gruppe in Bereitschaft zu halten!«

Cenfellor hatte es gehofft. Mit der Aufforderung, in die Zentrale zu kommen, war aus der Hoffnung Zuversicht geworden, wenn auch nicht Gewissheit. Die hatte er nun  und eine Palette voller Gefühle.

Cenfellor war begierig auf diesen Einsatz. Nicht, weil er sich gewaltsam hätte abreagieren müssen, sondern weil er der gerechten Sache des Atopischen Tribunals diente. Und weil sein persönlicher Einsatz dazu beitragen würde, die Milchstraße unter den Schutz der Atopischen Ordo zu stellen.

»Ich weiß die Ehre zu schätzen, Kommandant«, sagte er.

Sein Einsatz würde allen Völkern der Milchstraße helfen. Sie hatten bislang nur die ersten Wellen des Jahrtausends der Kriege durchlebt  aber keineswegs schon die eigentliche Wucht und Zerstörung.

Der Einsatz war auch für die Onryonen wichtig. Sie führten diesen Kampf nicht, weil jemand sie dazu gezwungen hätte. Sbindar Cenfellor konnte sich nicht vorstellen, wie so etwas gegen den Willen aller Friedliebenden geschehen sollte. Es war einfach ein Kampf für gerechte und moralisch hochstehende Werte. Niemand konnte sich dem entziehen. Unvorstellbar, so etwas überhaupt zu denken.
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»Wann werden wir ankommen?«

Sbindar Cenfellor ließ seinen Blick über die Außenbeobachtung schweifen. Der Raumvater, ein kleines Rudel im Gefolge, bewegte sich mit mäßiger Geschwindigkeit durch das Toben der Paraschneise. Die Ortungen verloren zunehmend an Reichweite und Präzision; der optische Eindruck war der eines allmählich verblassenden Gemäldes. Dabei befand sich die TOONTOV erst im Übergangsbereich. Nicht einmal das Schiff des Atopen war nennenswert weit vorgedrungen.

»Dir bleibt genügend Zeit, deine Gruppe zu informieren und vorzubereiten«, bemerkte der Kommandant. »Viele Faktoren beeinflussen die Passage. Die eine oder andere Tonta ...«

Ein jähes Aufblitzen schimmerte durch den Dunst der Schneise.

Etwas geschah, was nichts mit normalen Abläufen zu tun hatte. Dass Beccosar mitten im Satz verstummte, zeigte dessen Überraschung.

Weitere grelle Leuchterscheinungen entstanden, weiteten sich aus und sanken ebenso schnell wieder in sich zusammen.

Schwere Explosionen, vermutete Sbindar Cenfellor. Ungefähr in dem Bereich, in dem das geschah, bahnte sich die CHUVANC ihren Weg durch die Pararealitäten des Kristallschirms.

War das Ellipsoidschiff des Atopen vielleicht ...?

Der Raumsoldat brachte den Gedanken nicht zu Ende. Der Tod des Richters Chuv, so viel war ihm klar, wäre ein ungeheuerlicher Verlust gewesen. Instinktiv weigerte er sich, so etwas überhaupt in Erwägung zu ziehen.

Mit einem Mal herrschte hektische Aktivität. Mehrere Kommandanten des Rudels meldeten sich, von Störungen überlagert.

Von einem Raumvater, der wohl am nächsten an der CHUVANC dran war, kam die verstümmelte Bestätigung, dass es sich tatsächlich um einen Angriff handelte. Einen Angriff aus dem Nichts! Weder optisch noch mithilfe der Ortungen waren fremde Raumschiffe aufzuspüren.

So kleinwüchsig und unscheinbar Beccosar auch war, sein Eifer und die in ihm steckende Energie reichten jederzeit für zwei normal gewachsene Onryonen. Knapp und präzise kamen seine Anordnungen.

Er befahl in dieser Situation nicht, er setzte voraus, und innerhalb von Augenblicken stellte der Kommandant die Arbeit der eigenen Geniferen auf den Kopf. Nicht mehr die Sicherheit der TOONTOV hatte Vorrang, sondern die Suche nach dem Angreifer.

Nur ein einziges gegnerisches Raumschiff war in die Paraschneise eingedrungen, das stand in dem Moment fest, als der dritte Feuerschlag gegen die CHUVANC losbrach und sich wie zuvor in deren Miniatur-Repulsor-Wall totlief.

Ein unsichtbares, getarntes Schiff. Arkoniden? Terraner? Der Kommandant überließ es jedem der Besatzung selbst, sich darauf eine Antwort zu geben. Zufriedenstellend, fand Cenfellor, war keine von beiden Möglichkeiten.

Ein getarntes Raumschiff.

Unsichtbar sogar für die Ortungen.

»Gegenstandslos«, murmelte Sbindar Cenfellor im Selbstgespräch, ohnehin nur für sich selbst bestimmt, für niemanden sonst.

Ein gegenstandsloses Raumschiff. Er entsann sich, von einer Art Entrückung gehört zu haben. Einige der im Galaktikum vertretenen Völker machten von dieser Technik Gebrauch. Sie war aufwendig und deshalb nicht unbedingt für kleine Schiffe ideal.

Aber was konnte eine einzelne Einheit erreichen? Selbst Todesmut der Besatzung genügte nicht, um gegen die onryonische Flotte zu bestehen. Einer gegen achtzigtausend, das war ein Opfergang.

Cenfellor fragte sich, warum der Kommandant die Angreifer nicht über Funk zur Räson rief. Sie hatten ohnehin keine Chance, die CHUVANC zu stoppen, und sie konnten nicht entkommen. Jene Raumfahrer hatten ein besseres Schicksal verdient, als im onryonischen Geschützfeuer zu sterben. Ein solcher Tod war unnötig und sinnlos.

Die CHUVANC setzte sich zur Wehr.

»Der Atope weiß nur ungefähr, wo der Angreifer ist«, stellte Kommandant Beccosar fest, als die Strahlschüsse des Richterschiffs erkennbar wurden.

»Wir haben sie!« Der triumphierende Ausruf kam von Peno Havvanay, dem Sprecher der TOONTOV-Piloten. »Im Verbund mit den Geniferen mehrerer anderer Schiffe konnten wir die Angreifer aufspüren. Eine Zeit lang müssen sie der CHUVANC sehr dicht gefolgt sein, nun drehen sie ab.«

»Sie wollen die Schneise verlassen?«, fragte der Kommandant.

»Ihnen bleibt keine andere Wahl.«

»Arkoniden?«

»Wir wissen es nicht.«

»Terraner?«

»Es ist ein ziemlich großes Schiff«, antwortete der Genifere. »Mehr kann ich nicht dazu sagen.«

Beccosar zögerte nicht einen Lidschlag.

»Abschießen!«, befahl er.
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Sbindar Cenfellor atmete tief ein. Er roch die eigene aggressive Erregung, aber ebenso die Ausdünstung der anderen in der Zentrale des Raumvaters. Wie ein frisch entzündetes Feuer, dessen Flammen für eine Zehnteltonta hell lodernd die Auseinandersetzung begleitet hatten.

Ein großes Schiff musste es gewesen sein, wenn auch in seinen Abmessungen nicht an die CHUVANC heranreichend.

Die Unsichtbarkeit hatte es sich trotz mehrerer schwerer Treffer bewahrt. Treffer, die andere Schiffe in ausglühende Wracks verwandelt hätten.

Cenfellor ertappte sich dabei, dass er die Holoschirme absuchte. Der Kommandant registrierte seinen Blick ebenfalls.

»Die Angreifer werden nicht wiederkommen«, behauptete Beccosar.

»Sie haben sich aus der Schneise zurückgezogen«, bestätigte Havvanay. »Wir Geniferen sind uns einig: Die Spur der Fremden verliert sich außerhalb.«

»Wer waren sie?«, platzte Cenfellor heraus. »Arkoniden? Wie können sie es wagen, einen Atopen anzugreifen?«

Er fasste sich an die Stirn, um sein zitterndes Emot zu beruhigen. »Sie müssen verrückt geworden sein. Ich habe so etwas nie gehört. Einen Atopen ... Das ist ... das ist ... sehr viel mehr als Frevel, eine Ungeheuerlichkeit.«

»Das Verhalten der Fraktoren färbt ab«, bemerkte Peno Havvanay. »Ich habe keine andere Erklärung.«

Mit offenem Mund starrte Cenfellor den Sprecher der Geniferen an. Deutlicher konnte der Pilot sein Unverständnis nicht zum Ausdruck bringen. Ein Richter des Atopischen Tribunals war angegriffen worden in der Absicht, ihn zu töten. Dagegen musste mit allen Mitteln vorgegangen werden. Wer das nicht tat, brauchte sich über die schrecklichsten Folgen nicht zu wundern.

»Irgendwann ist immer das erste Mal!«, stellte Havvanay leise fest.

Sbindar Cenfellor verschluckte sich fast. Irgendwann, schon das war eine Ungeheuerlichkeit.

Aber dieses Irgendwann war jetzt.
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Was hatte er tun wollen?

Tormanac da Hozarius, der ausnahmsweise zu Fuß durch eine Halle eilte, blieb wie angewurzelt stehen. Er wusste, dass er etwas Wichtiges tun musste, ungeheuer Wichtiges sogar  nur was, wollte ihm nicht einfallen.

Vielleicht, wenn er sich umwandte und in die Richtung zurückschaute, aus der er gekommen war? Das erschien ihm wie ein Blick in die Vergangenheit. Irgendwo im Gestern lag zugleich sein Problem, der Auslöser seiner Krankheit. Morbus Khesdar. Unheilbar.

Ein leichtes Schwindelgefühl machte ihm zu schaffen.

Er mochte diese Momente nicht, die sich in letzter Zeit häuften. Pausen nannte er die flüchtigen Aussetzer, die sich mitunter anfühlten, als jagte ein schwacher Stromstoß durch seinen Körper.

Der Vizeimperator schaute sich um. Hinter ihm, die lange und sanft gebogene Wand, das war die Innenrundung der dritten Kelchetage. Er stand vor den Hallen der Geschichte, in denen die markanten Wendepunkte und wichtigsten Ereignisse des Tai Ark'Tussan konserviert waren. Bild; Ton; alles, nur keine Gefühle. Die musste sich jeder Besucher der Ausstellung eigenständig erarbeiten.

Tormanac da Hozarius lachte verhalten. Das alles wusste er, und er hätte mit verbundenen Augen die angrenzende Galerie der Imperatoren gefunden. Jeder Schritt dorthin war in seinem Gedächtnis eingeprägt. In der Galerie standen die Büsten der Höchstedlen, denen Arkons Thron einst gehört hatte. Von Gwalon I. bis zum fünfhundertsten Zhdopanthi, Imperator Bostich I., waren sie versammelt.

Er hätte die Imperatoren aufzählen können, einen nach dem anderen. Sich daran erinnern, wie er in die Halle gelangt war, das konnte er indes nicht.

»Ghlesduul«, murmelte er. Eigentlich bewegte er nur die Lippen, und kein Laut drang aus seinem Mund. »Du bist stets mein Vertrauter gewesen, mein Leibwächter  mein Lehrer. Über kurz oder lang ... werde ich dem hier nicht länger gewachsen sein. Die Krankheit wird mich auffressen.«

Ein Ruck ging durch seinen Körper. Tormanac versteifte sich.

Ein wenig verständnislos schaute er hinüber zur Galerie der Imperatoren. Eben noch war er im Laufschritt durch die Halle geeilt. Warum er plötzlich stehen geblieben war, dafür hatte er keine Erklärung.

Eine Pause, schon wieder. Ein weiterer dieser elenden kurzen Aussetzer, als schalte sein Gehirn für wenige Millitontas einfach ab. Was tat es während dieser Zeit? Bei einer Positronik hätte er Erklärungen parat gehabt. Jeder Rechner rekonfigurierte sich hin und wieder, nahm neue Komponenten auf, glich Daten ab oder lagerte überholte Informationen aus. Was machte sein Gehirn?

Vielleicht würde er eines Tages erkennen müssen, dass er sich selbst fremd geworden war? Was dann?

Tormanac stutzte. Er wandte sich um, weil er sich plötzlich beobachtet fühlte. Sein Blick sprang zwischen den mächtigen Stützsäulen hin und her. Die Weite des Kristallpalasts erschreckte ihn ein wenig. Aber wusste er das nicht schon immer? Gos'Khasurn war ein riesiger Trichterbau, den oft genug die Wolken umflossen, einen Kilometer hoch und am oberen Abschluss eineinhalb Kilometer durchmessend. Ein Koloss, dessen Außenstruktur wie ein riesiger Diamant glitzerte und gleißte.

Urplötzlich war die schon verloren geglaubte Erinnerung wieder da. Tormanac atmete erleichtert auf.

Er war auf dem Weg zum Bmerasath-Konferenzsaal gewesen, dem traditionellen Tagungsort des Zwölferrats, als ihn die Pause gestoppt hatte. Im Konferenzsaal hatte er sein Hauptbüro eingerichtet, wenigstens für die Zeit, in der die Krise bestand. Was anfangs wieder einmal nach einem eher terranischen Problem ausgesehen hatte, weitete sich mittlerweile aus.

Achtzigtausend Raumschiffe der Onryonen belagerten das Arkon-System. Nur der Kristallschirm hinderte sie daran, über Tiga Ranton, den drei Arkon-Welten, zu erscheinen.

Wovor uns die She'Huhan bewahren mögen!

Erhörten die Sternengötter seinen Ruf? Es sah nicht danach aus. Eben erst, als er die Halle betreten hatte, war er über die neueste Entwicklung am Rand des Systems informiert worden. Eine Unmöglichkeit hatte der Kommunikator an seinem Revers da ausgespuckt.

Nicht nur, dass die CHUVANC des Atopischen Richters vor wenigen Zentitontas in den Kristallschirm eingedrungen sein sollte, angeblich folgten schon die ersten Kugelraumer der Onryonen dem mächtigen Schiff.

Kein Wunder, dass sein Gehirn mit einer Pause reagiert hatte.

Jetzt war es wieder klar.

Tormanac da Hozarius griff an sein Revers. »Befehlsübermittlung an die Robotflotte!«, sagte er hart. »Fünfundvierzigtausend Einheiten erhalten Order, das System zu verlassen und die Aggressoren anzugreifen!«

Das war der Befehl, den er schon vorhin hatte geben wollen, bevor ihn die Pause überrascht hatte. Die Weiterleitung erfolgte automatisch, die Auswahl der angesprochenen Robotraumer blieb den positronischen Systemen vorbehalten.

Er dachte zugleich an die in Alarmbereitschaft stehenden Schiffe der Heimatflotte. Vierzigtausend Einheiten waren sofort einsatzbereit. Die Mannschaften würden nicht unbedingt akzeptieren, dass er der Robotflotte den Vorrang gab. Ein solcher Protest war ihm egal. Im schlimmsten Fall würden alle früh genug mit dem Tod konfrontiert werden.

Tormanac eilte weiter. Er war entsetzt und verwirrt, aber auch zu allem entschlossen.

Am Ende der Halle wandte er sich noch einmal um. Genau dort, wo er wenige Augenblicke zuvor gestanden hatte, glaubte er eine große dunkle Gestalt zu sehen.

Sie hatte kurze, stämmige Säulenbeine und einen massigen Leib. Die überlangen Arme reichten bis zu den Knien. Der haarlose Kopf erschien ihm wie eine schwarzbraune Lederkugel. Eigentlich nahm Tormanac in dem Moment nur die drei großen Augen wahr, die ihn durchdringend fixierten. Außerdem den schmallippigen Mund, der sich leicht öffnete und amüsiert das gelbliche Gebiss mit den markanten Fangzähnen entblößte.

Das Wesen hatte ihm hinterhergeschaut. Ein erwartungsvoller Blick?

»Ghlesduul«, hauchte Tormanac da Hozarius. »Bald werde ich dir alles erzählen  aber vorher muss ich meine Befehle geben. Der Krieg ist da, mein Freund, ich kann ihn nicht verhindern, nur dafür sorgen, dass er schnell beendet wird.«
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Es hatte keine weitere Pause mehr gegeben, die den Vizeimperator des Kristallimperiums an einen schlecht geschnittenen Film erinnerte. Immer zwei Szenen unmittelbar hintereinander, die zwar annähernd, aber keineswegs genau zusammenpassten. Die deutlich erkennen ließen, dass zwischen ihnen ein Stück fehlte  nur existierte dieses Stück nicht. Tormanac da Hozarius hätte viel für die korrekte Antwort auf seine Frage gegeben, wer oder was angefangen hatte, Bruchstücke aus seinem Leben herauszuschneiden. Vor allem, warum.

Neue Bildsequenzen waren von »draußen« übermittelt worden.

Allein saß der Vizeimperator an dem großen Konferenztisch. Er stützte die Ellenbogen auf der Tischplatte ab und vergrub das Gesicht halb in den Händen. Angespannt blickte er über seine Fingerspitzen hinweg auf die Holowand.

Die Aufnahmen stammten von einer der automatischen Sonden außerhalb des Kristallschirms. Die Onryonen ignorierten die unbewaffneten kleinen Flugkörper und gingen nicht gegen sie vor. Auch das gehörte zu ihrer Machtdemonstration.

Für die Flotteneinheiten, die noch »draußen« standen, galten schon andere Prämissen. Die Kommandanten hatten Order, nur aus sicherer Entfernung zu beobachten und keinesfalls anzugreifen.

Tormanac war Politiker.

Er hatte sich vorgenommen, die Belagerung auszusitzen.

Die Daten der Sonde zeigten ihm allerdings, dass das gar nicht so leicht sein würde. Aussitzen, das bedeutete abzuwarten, bis die Gegner unverrichteter Dinge den Rückzug antraten. Aber das würde kaum der Fall sein.

Das Schiff des Atopischen Richters war in den Kristallschirm eingeflogen und keineswegs im pararealen Resonanz-Austausch untergegangen. Vielmehr trieb die CHUVANC eine Art Tunnel durch den Kristallschirm.

Und nicht nur das Ellipsoid drang in die modifizierte Heliopause vor. Etwa dreißig Kugelraumer der Onryonen folgten ihm.

Tormanac reagierte umgehend. Er hätte über eine abgesicherte Konferenzschaltung mit Hyperphysikern und Dimensionsspezialisten reden können. Darauf verzichtete er jedoch bewusst und nahm lieber den Zeitverlust in Kauf, als das Risiko einzugehen, dass das Problem vorschnell bekannt wurde. In Gedanken hakte er eine Liste von Wissenschaftlern ab. Egal ob sie gerade abkömmlich waren oder nicht, er befahl sie zu sich in den Kristallpalast.

Zwei der Kapazitäten, der Multidim-Physiker Kors Tamarol sowie ein Dozent für Anwendungsanalyse im Bereich der Pararealität, arbeiteten in ihren Forschungslabors in den subplanetaren Geschossen des Palastes. Beide kamen sehr schnell in den Bmerasath-Konferenzsaal, umhüllt von feldenergetischen Antigravsphären, die ihnen den raschen Transport erlaubt hatten.

Die von außerhalb angeforderten Kapazitäten nutzten die Transmitterverbindungen. Nicht einmal eine viertel Tonta war vergangen, da traf der letzte Spezialist, ein Ara, über Käfigtransmitter ein.

Tormanac da Hozarius begrüßte jeden sofort persönlich und brachte das Problem zur Sprache.

»Wir können den Ort, an dem das Raumschiff des Richters innerhalb des Systems erscheinen wird, nicht berechnen«, stellte der Multidim-Physiker nach einem von allen Beteiligten erregt geführten Wortwechsel fest. »Das ist unmöglich. Ohnehin würden die von der Sonde übermittelten Daten keine Berechnung zulassen. Selbst wenn wir Forschungsschiffe in die entstandene Schneise hineinschicken könnten ...«

»Das ist in jeder Hinsicht ausgeschlossen!«, unterbrach der Vizeimperator. »Wir brauchen eine schnelle Lösung, sei sie noch so banal und improvisiert.«

»Was wir tun sollen, erinnert mich an den terranischen Zauberlehrling«, wandte der Ara ein.

Tormanac bedachte den hochgewachsenen hageren Mann mit einem vernichtenden Blick. »Terra steht in keiner Weise zur Diskussion!«, wies er den Ara zurecht. »Abgesehen davon, dass die Terraner ihre eigenen Probleme haben: Wenn wir nicht in der Lage sind, uns selbst zu helfen ...«

Pause!

Tormanac merkte es an den verwirrten Blicken, die ihn trafen. Er erkannte, dass er mitten im Satz aufgehört hatte, aber er nahm den unterbrochenen Faden nicht wieder auf. Weil ihm der unmittelbare Zusammenhang abhandengekommen war. Nur eine oder zwei Millitontas fehlten, schätzte er. Trotzdem quälte ihn der Aussetzer.

Die plötzliche Stille hatte etwas Beklemmendes. Fast so, als sei Arkon bereits gefallen. Die Wissenschaftler empfanden wohl ebenso. Wenn es schlimm kam, standen sie vor einem Scherbenhaufen.

»Wir alle haben noch gar nicht recht begriffen, worüber wir eigentlich reden.« Kors Tamarol nahm den Faden wieder auf. »Schlicht und einfach von einer Unmöglichkeit. Die Informationen müssen falsch sein.«

»Nein!«, sagte Tormanac da Hozarius. Nur dieses eine Wort. Dafür kam es in schneidender Schärfe über seine Lippen.

Der Ara verzog das Gesicht, schwieg aber dazu.

»Der Kristallschirm ist die Defensivwaffe schlechthin«, fuhr Tamarol fort. »In seinem Schutz darf sich Arkon unüberwindbar fühlen.«

»Ich verbiete einen solchen naiven Glauben an die Unüberwindlichkeit von Technik«, sagte Tormanac. »Ja, wir durften uns sicher fühlen  bis heute. Leider zerplatzen Seifenblasen nun einmal. Dass die CHUVANC des Atopischen Richters unbeschadet zwischen den Pararealitäten operieren kann, ist ein Schock. So unerhört wie vieles, was schon infrage gestellt wurde. Im Übrigen glaube ich nicht, dass der Kristallschirm insgesamt fallen wird ...«

Tormanac da Hozarius blickte die Wissenschaftler an. Jedem sah er in die Augen. Die einen hielten seinem Blick stand, aber er las Entsetzen in ihren Mienen, sogar Furcht. Die anderen wichen ihm aus, als schreckten sie unbewusst vor der Wahrheit zurück.

Tormanac war klar, dass die Wissenschaftler die Situation weiterhin falsch einschätzten. Kaum einer glaubte, dass der CHUVANC der Durchbruch gelingen könnte. Und wenn, dann eben nur dem Schiff des Richters, weil es über entsprechende Technik verfügte. Der Flotte der Onryonen musste der Weg durch die Pararealitäten versperrt bleiben.

»Falls es einen Tunnel durch die angeregte Heliopause geben kann ...«, begann einer der Hyperphysiker. Offenbar ließ er den Satz bewusst unvollendet.

»Theoretisch könnten wir Modelle erarbeiten ...«, sagte ein anderer.

Tormanac da Hozarius hob beide Arme. Alle, die plötzlich in wachsender Lautstärke durcheinanderredeten, verstummten schlagartig wieder.

»Der Vorstoß der CHUVANC ist genau das, was nicht geschehen dürfte«, stellte der Vizeimperator fest. »Ich werde nicht über möglich oder unmöglich diskutieren, sondern darüber, was zu tun ist, um den schlimmsten aller Fälle zu verhindern.«

»Wir können von außen nicht eingreifen«, erklärte der Multidim-Physiker. »Wir können nicht einmal anmessen, wo sich die anfliegenden gegnerischen Schiffe befinden.«

Tormanac machte eine abwehrende Handbewegung. »Sobald der Durchbruch auf der Innenseite des Schirms erkennbar wird, muss ein größeres Kontingent unserer Flotte das Wirkungsfeuer eröffnen. Keiner der Angreifer darf ins System eindringen.«

»Wie ich schon sagte«, bemerkte Kors Tamarol. »Eine Berechnung, sogar eine nur grobe Schätzung, ist unmöglich. Schließlich ist der Kristallschirm keine zweidimensionale Fläche, sondern ein Gewirr von Pararealitäten unbestimmbarer Mächtigkeit. Theoretisch könnte die CHUVANC überall im Bereich des Schirms austreten.«

»Sofern sie überhaupt durchkommt«, ergänzte ein Dimensionstheoretiker.

Tormanac blieb sitzen. Er bedeutete den Wissenschaftlern, dass er die Unterredung für beendet hielt. »Ich erwarte, dass jeder von euch sich mit dem Problem befasst!«

»Wem verdanken wir überhaupt den Aufmarsch der Onryonen?«, erkundigte sich die einzige Frau in der Gruppe. »Rhodan und den Terranern? Da liegt das Übel.«

Tormanac hob den Blick. Die Wissenschaftlerin meinte es genau so, wie sie es gesagt hatte. Das war ihr anzusehen.

Er hatte schon eine heftige Erwiderung parat, verzichtete aber darauf. Stumm blickte er den Wissenschaftlern hinterher, bis sich die Tür hinter ihnen schloss.

Er war um eine Hoffnung ärmer.

Hatte er überhaupt eine Hoffnung gehabt?
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Nur Augenblicke später erhielt der Vizeimperator eine zweite verschlüsselte Nachricht von außerhalb des Kristallschirms. Sie war vom Kommandanten eines arkonidischen Schlachtschiffs zwischengezeichnet und danach über verschiedene Relaisstationen gelaufen.

»Diese Sendung wurde als Richtimpuls einer Standardsonde empfangen und musste wegen extrem schlechter Qualität überarbeitet werden. Vermutete Ursache: Störimpulse der Invasoren. Angepeilter Standort der Sonde bei den gegnerischen Verbänden in unmittelbarer Nähe des Aufrissbereichs.«

Das war die Ergänzung des Kommandanten der AMONAR.

Der Ursprungstext, den die Sonde übermittelt hatte, lautete:

»Versuche Einflug in den Strukturriss.  Vordringen wird eingestellt wegen erkennbarer äußerer Unregelmäßigkeit. Offenbar hat ein unbekanntes, nicht zu ortendes Raumschiff eingegriffen; es wird von mehreren onryonischen Einheiten unter schweren Beschuss genommen.  Alles deutet darauf hin, dass dem unsichtbaren Raumschiff der Rückzug gelang. Keine Identifikation.«

Tormanac leckte sich über die Lippen.

Der Text mochte dem Kommandanten der AMONAR wenig gesagt haben. Ihm selbst stand einiges Vorwissen zur Verfügung, deshalb zog er einen durchaus erfreulichen Schluss daraus.

Bei dem unbekannten, nicht zu ortenden Raumschiff konnte es sich nur um die GOS'TUSSAN II handeln. Bostich war also vor Ort eingetroffen.

Das veränderte zwar die Sachlage, aber nichts an Tormanacs Entscheidung, die Robotflotte in den Kampf zu schicken.
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Es war eine unbewusste Bewegung, als Yscrou da Scadgasd den Arm hob und mit Daumen und Zeigefinger der rechten Hand ihr Ohrläppchen rieb. Ebenso unbewusst stutzte sie, hielt inne  und dann zuckten ihre Mundwinkel. Es war die Andeutung eines Lächelns, das sich mit einer gehörigen Portion Traurigkeit mischte.

Die Ohrstecker, die sie lange Zeit als Andenken getragen hatte, diese kleinen sternförmigen Sprengkapseln, waren nicht mehr. Yscrou presste die Lippen zusammen. Einen Moment später hauchte sie einen angedeuteten Kuss in die Luft. Die Ohrstecker hatten ihr einen guten Dienst erwiesen. Ihr, Thala da Jorriskaugen und den anderen, die es quasi in den letzten Minuten durch den Transmitter aus der explodierenden Schaltstation des Kristallschirms in die verborgene Sicherheit von Vothantar Zhy geschafft hatten.

Im nächsten Moment zitterte Yscrou. Ihr Blick sprang gehetzt umher. Fünfzehn Frauen und Männer hatten überlebt, fünfzehn von mehreren Hundert. Was spielte es da für eine Rolle, dass jeder irgendwelche Verletzungen davongetragen hatte? Ganz zu schweigen davon, dass keiner recht begreifen wollte, was geschehen war. Einige redeten nur hastig drauflos, als müssten sie sich ihr Problem von der Seele schaufeln.

Yscrou hatte getan, was sie tun konnte. Es war zu wenig gewesen, viel zu wenig. Sie machte sich Vorwürfe deshalb, aber sie hätte nicht zu sagen vermocht, was versäumt worden war.

Einer der Mediker kümmerte sich um einen Techniker, dessen linker Arm stark verdreht abstand. Ein offener, blutender Bruch. Der Mann schrie, während der Mediker versuchte, die Blutung zum Stillstand zu bringen. Als weitere Helfer zupackten, trat und schlug er um sich.

»Malcom!« Yscrou musste brüllen, um den Geräuschpegel zu übertönen. »Malcom, du bist in Sicherheit! Der Mediker will dir nur helfen!«

Ein wilder Blick antwortete ihr. Der Techniker stand unter Schock, das merkte sie. Mit aller Kraft setzte er sich zur Wehr. Yscrou, die nun ebenfalls versuchte, ihn zu beruhigen, erhielt einen schmerzhaften Ellenbogenstoß in die Seite. Sie taumelte und hatte plötzlich wieder tobende Schmerzen im Fuß. Schon zum Käfigtransmitter war sie gehumpelt.

Eine Hand griff nach ihrem Oberarm. Yscrou da Scadgasd wandte den Kopf. Ein Mediker, ziemlich jung, grinste sie an. Sie lächelte knapp zurück, atmete tief durch. Eigentlich war ihr nach Trauer zumute. Trauer um all jene, die es nicht geschafft hatten. Wie viele mochten den Tod bei vollem Bewusstsein miterlebt und durchlitten haben? Der Transmitter war die einzige Möglichkeit gewesen, aus Subtorcas zu entkommen. Nach wie vor glaubte sie, das Dröhnen einstürzender Mauern zu hören und das Fauchen der Flammen, die sich gedankenschnell zur Feuersbrunst entwickelt hatten.

Wer, bei allen Sternengeistern, hatte damit rechnen können, im Subtorcas-Komplex auf Arkon III ausgerechnet einen Jaj zu treffen, einen Gestaltwandler? War er der Einzige, der ins Arkon-System eingedrungen war? Zumindest einer hatte es also geschafft ...

Ihr Atem ging schneller. Sie konnte nicht in den unmittelbar an den Transmitter angrenzenden Räumen bleiben. Vothantar Zhy, die zweite Leitstelle für den Kristallschirm, war unersetzlich. Was in Subtorcas geschehen war, durfte sich keinesfalls wiederholen.

Yscrou wollte davoneilen, doch der junge Mediker ließ sie nicht los. Kopfschüttelnd deutete er auf ihren Fuß. »Das muss erst in Ordnung kommen. Ich habe die Verantwortung für dich.«

»Und ich trage die Verantwortung für das gesamte System«, entgegnete sie heftig.

»Umso wichtiger, dass du in Ordnung kommst.« Der Mediker lachte gekünstelt. Er glaubte ihr nicht, das war ihm anzusehen. Wahrscheinlich schrieb er ihre Erwiderung der psychischen Ausnahmesituation zu.

»Ich bin Yscrou«, klärte sie ihn auf. »Yscrou da Scadgasd.«

Der Mediker blickte sie entgeistert an. Sein Griff wurde erst ein wenig fester, dann zog er seine Hand zurück.

»Ich ... ich wurde vor zehn Pragos neu nach Vothantar Zhy versetzt«, platzte er heraus. »Mir war nicht bewusst, dass ...«

»Schon gut. Kümmere dich um die anderen, die Hilfe nötig haben.«

»Es tut mir leid, Yscrou da Scadgasd. Normalerweise kenne ich meine Vorgesetzten. Aber hier ... Ich meine ...«

»Es geht mir gut, mehr musst du nicht wissen.« Yscrou bedachte den Mediker mit einem ungehaltenen, unruhigen Blick, dann fuhr sie auf dem Absatz herum.

Sie suchte nach Thala, der jungen Arkonidin, die überhaupt erst den Stein ins Rollen gebracht hatte. Aus dem Augenwinkel hatte sie vorhin gesehen, dass Thala da Jorriskaugen von zwei Helfern in einen angrenzenden Raum geführt worden war.

Yscrou kam nur fünf oder sechs Schritte weit, bevor sie einfach in sich zusammensank. Der Schmerz beim Auftreten hatte ihr beinahe den Atem geraubt. Einen Augenblick später half ihr der junge Mediker wieder auf die Beine.

»Dort hinüber, Kommandantin!« Er zeigte auf die nächste freie Medoliege. »Du brauchst Ruhe und ...«

»Sorg dafür, dass ich wieder auftreten kann, und zwar sofort! Das ist deine Aufgabe. Ich habe eine andere.«



*



Einige der Überlebenden von Subtorcas würden die nächsten Tage auf jeden Fall in der Medostation verbringen. Ihre Verletzungen waren so schwer, dass die Mediker sie unter Kontrolle behalten wollten. Yscrou da Scadgasd hatte ohnehin nicht in Erwägung gezogen, ihre Leute sofort in Vothantar Zhy einzusetzen.

Der eine oder andere hatte bereits sein Quartier in dem tauben Asteroiden zugewiesen bekommen. Keiner von ihnen wusste, wo sie sich befanden, und Yscrou hatte keineswegs die Absicht, sie schon zu informieren.

Sicherheit war ein Element, das nie hoch genug eingeschätzt werden konnte. Das galt besonders in unruhigen Zeiten wie diesen. Wenn sie es recht bedachte, waren die ruhigen Abschnitte in der jüngeren Geschichte der Galaxis die selteneren. Die meiste Aufregung, darin stimmte sie mit etlichen Geschichtsschreibern überein, war eindeutig den Terranern zuzuschreiben. Mit einer Einschränkung: Die Menschen aus dem Solsystem waren nicht unbedingt die treibende Kraft, sondern ebenfalls mehr oder weniger Betroffene.

Vothantar Zhy  der Name bedeutete »Ewiges Feuer«  war eine der Lebensversicherungen, die Bostich I. als Imperator des Kristallimperiums geschaffen hatte. Im Falle eines Falles konnte von diesem Ort aus der Kristallschirm um das Arkon-System aufrechterhalten werden.

Keiner der Eingeweihten hatte erwartet, dass der Notfall jemals eintreten würde. Aber nun war es geschehen, und die Voraussicht des Planers zahlte sich aus.

Vothantar Zhy umkreiste die Sonne auf der Bahn der drei Arkon-Welten. Es gab nicht mehr viele dieser Asteroiden, Überreste des einst von den Jülziish vernichteten alten Arkon III.

Die Station war in einem grob quaderförmigen Brocken errichtet.

Yscrous Gedanken überschlugen sich, während sie darauf wartete, dass die Schmerzmittel wirkten. Der junge Mediker beschäftigte sich mit ihrem Fuß und behandelte außerdem einen tiefen, schon verkrusteten Schnitt am rechten Arm, den sie selbst noch nicht bemerkt hatte.

Es existierte kein Notfallplan für diese Situation, denn Vothantar Zhy an sich war die Redundanz. Deshalb musste die Kommandantin Entscheidungen improvisieren.

Der Anschlag war vereitelt, der Kristallschirm hatte Bestand. Für die Onryonen gab es weiterhin kein Durchkommen nach Arkon.

Andererseits existierte nun nur noch die Schaltstelle Vothantar Zhy. Absolute Sicherheit war ab sofort unerlässlich, um weitere Übergriffe durch das Atopische Tribunal zu verhindern.

»Bist du endlich fertig?« Yscrou fuhr den Mediker harscher an als beabsichtigt, das schrieb sie ihrer Anspannung zu.

Natürlich hatte sie während der Spezialausbildung alle denkbaren Simulationen durchlaufen, aber das lag Jahrzehnte zurück. Sich quasi aus heiterem Himmel einem derartigen Angriff ausgesetzt zu sehen hatte zudem eine völlig andere Qualität, das war keine Übungssituation, sondern verdammt blutiger Ernst.

»Jetzt tritt fest auf!« Der junge Mann kam aus der Hocke hoch und streckte stützend die Hand aus. Yscrou ignorierte seine Hilfestellung.

Zögernd belastete sie erst das gesunde, danach das verletzte Bein. Mit einem Augenaufschlag stellte sie fest, dass sie nahezu schmerzfrei stehen konnte. Die Medikamente wirkten, die massierenden Griffe des Medikers wohl ebenfalls.

»Danke!«, sagte Yscrou. »Jetzt sieh zu, dass du die anderen wieder auf die Beine bringst, die es nötiger haben.« Mit einer Geste dirigierte sie ihn zum nächsten Patienten.

Aufatmend wandte sie sich Thala zu, die ihre Behandlung ebenfalls schon hinter sich hatte. »Ich benötige eine Liste mit den Namen aller, die wir retten konnten. Für den ...«, Yscrou zögerte kurz, »für den Abgleich, sobald die Lage wieder einigermaßen normal ist. Schaffst du das?«

Die junge Technikerin, die ihr vor knapp einer Tonta das Leben gerettet hatte, nickte. »Ich bin froh, wenn ich etwas zu tun bekomme und nicht nur an das überstandene Chaos denken muss.«

Thala da Jorriskaugen streckte Yscrou die Hand entgegen. Als die Kommandantin spontan zugriff, spürte sie einen leichten Stich am Handrücken. Thalas Fingernagel waren extrem lang, für sie als Technikerin schon fast hinderlich.

»Sehr gut. Ich melde mich später.« Yscrou da Scadgasd wandte sich an die Runde. »Ein zwingender Hinweis für alle: Absolutes Funkverbot ist angeordnet! Solange unsere Situation nicht vollends geklärt ist, sind wir auf uns gestellt. Unsere Aufgabe ist es jetzt, die Schaltstelle stabil und störungsfrei zu halten; der Kristallschirm muss Bestand haben. Bewahrt auf jeden Fall die Ruhe! Wir sind hier in Sicherheit, nun hat der Schutz des Systems Vorrang vor allem anderen.«

Mit einem kurzen aufmunternden Nicken in Thalas Richtung verließ sie den Transmitterbereich.

Der Käfigtransmitter war innerhalb der hundert Meter durchmessenden Tiefbunkerkugel installiert. Neben den Unterkünften für die Besatzung lagen hier die Steuerpositronik, die Hyperfunkanlage, eine leistungsstarke Energieversorgung und der Paratronkonverter. Der eigentliche Kommandostand lag nicht weit entfernt. Yscrous Büro und die Arbeitsräume ihrer engsten Mitarbeiter waren unmittelbar daneben eingerichtet. Sie hätte jederzeit auch im Kommandostand arbeiten können, ein eigenes Büro war allerdings angenehmer  unter normalen Voraussetzungen.

Die Kommandantin durchquerte zwei Korridore, dann betrat sie ihr Büro. Ihre bereits ungeduldig wartenden Mitarbeiter setzte sie knapp über die Vorgänge in Kenntnis.

Im Gegenzug erfuhr sie, dass per Signal die Schleusenstationen automatisch durch das Hauptsteuersystem aktiviert worden waren, um 45.000 Robotschiffe ausfliegen zu lassen. Die Überwachung meldete keine besonderen Vorkommnisse.

Die Situation außerhalb des Systems wurde immer kritischer  und womöglich galt das ebenso für den abgeriegelten Innenbereich.

»Die Schleusensteuerung wird weiterhin überwacht!«, bestimmte Yscrou. »Der Paratronschirm muss sofort aktiviert werden, außerdem bleibt der Antigrav zum Hangar abgeschaltet. Die Zugänge werden mit Alarmkodes verriegelt.«

Im Hangar standen mehrere für Flüge zwischen den Planeten geeignete Raumgleiter. Der Paratronschirm umschloss den gesamten Asteroiden.

»Sollten wir vorsichtshalber evakuieren und nur eine Notbesatzung zurücklassen?«, fragte jemand.

Yscrou hatte bereits auf dem Weg zum Büro darüber nachgedacht. Was im Subtorcas-Komplex geschehen war, durfte sich keinesfalls wiederholen.

»Wir benötigen einen Einsatzplan für vier Schichten, danach können wir festlegen, wer bleiben muss. Die Verletzten werden auf jeden Fall evakuiert, sobald sie transportfähig sind. Das hat aber keine Priorität; vorher müssen wichtigere Problemfelder geklärt sein.«

Da war es wieder, dieses ungute Gefühl, einen Fehler begangen zu haben. Yscrou dachte jedoch nicht daran, darüber zu diskutieren. Die kleinste Unstimmigkeit würde wie der Funke an der Zündschnur wirken und alles zusammenbrechen lassen.

Die Angst, die Yscrou entgegenschlug, war schon beinahe greifbar. Weder Kralasenen noch Celistas gehörten zur Stationsbesatzung, sondern ganz normale Bürger des Arkon-Systems, Männer und Frauen, die Kapazitäten in ihrem Beruf waren und darüber hinaus besten Leumund genossen.

Sie waren Bürokraten oder Techniker, von Selbstverteidigung verstanden sie herzlich wenig. Yscrou nahm sich dabei nicht aus. Die Geschehnisse im Subtorcas-Komplex hatten alle schockiert. Zweifellos fragten sich die meisten, ob die Gefahr ihnen folgte. Diese Sorge würde die Kommandantin keinesfalls schüren.

»Veranlasst alles Nötige, wir reden in einer halben Tonta weiter.«
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Endlich allein, rieb Yscrou sich das Gesicht und zupfte an ihrem Ohrläppchen; diese Gewohnheit würde sie so schnell nicht ablegen. Sie fühlte sich erschöpft und ratlos, durfte aber keinesfalls Schwäche zeigen.

Während des Transmitterdurchgangs hatte sie darüber nachgedacht, dass Vizeimperator Tormanac da Hozarius sofort informiert werden musste. Nun, je länger sie die Geschehnisse Revue passieren ließ, war sie nicht mehr sicher, ob sie einen Anruf überhaupt wagen durfte. Gerade da der Krieg wohl offen ausbrach.

Andererseits durfte sie Tormanac über den Anschlag und die Zerstörung des Subtorcas-Komplexes keinesfalls im Unklaren lassen. Im Grunde genommen musste sofort eine kleine Flotte den Schutz des Asteroiden gewährleisten, musste ein Teil der Mitarbeiter evakuiert werden, und außerdem galt es, erfahrene Kämpfer zu stationieren.

Unentschlossen blicke die Kommandantin auf das Sensorfeld der Funkaktivierung.

Wie sollte sie mit Tormanac sprechen? Konnte sie das Funkverbot überhaupt umgehen und den Vizeimperator auf diesem Weg erreichen? Ihr kurzes Gespräch mit der Subtor-Station auf dem direkt benachbarten Arkon III hatte mittels eines extrem gebündelten Peilstrahls stattgefunden, der nur durch allergrößten Zufall hätte entdeckt werden können. Ein solches Vorgehen war aber wegen der Position von Vothantar Zhy bei Arkon I aufgrund der Dreieckskonstellation nicht möglich. Und die Geheimhaltung für Vothantar Zhy bestand nicht ohne Grund. Lediglich das automatische Schleusensignal musste bestehen bleiben, doch dabei war die Gefahr der Entdeckung wegen der extrem kurzen Übermittlungszeit vernachlässigbar gering.

Sollte sie einen Raumgleiter nach Arkon I schicken? Flugzeit mehrere Tontas, aber vermutlich der bessere Weg. Die Onryonen würden einem einfach lichtschnellen Raumgleiter kaum dieselbe Aufmerksamkeit widmen wie dem Funkverkehr.

Vielleicht warteten die Angreifer ja genau darauf, dass Yscrou den Fehler beging, sich über Funk zu melden. Die Onryonen mussten schließlich erkannt haben, dass eine Redundanzschaltung existierte. Subtorcas war vernichtet, aber der Kristallschirm hatte weiterhin Bestand.

Kein Zweifel, die Onryonen hatte auch für einen solchen Fall vorgesorgt. Bisher waren sie überall und jedem mindestens einen Schritt voraus gewesen.

Yscrou da Scadgasd rieb sich die Schläfen. Nie hätte sie geglaubt, dass ihr eine einfache Aufgabe derart Kopfzerbrechen bereiten konnte. Aber sie wollte nichts falsch machen und schon gar nicht versehentlich Verrat üben. Wie es aussah, würde jede Entscheidung fatal sein. Setzte sie Tormanac nicht in Kenntnis, musste sie mit einem Disziplinarverfahren rechnen. Rief sie ihn an, verriet sie dem Feind womöglich die wichtige Position.

Sie zuckte zusammen, als der Interkom ansprach. Der junge Mediker, der sie behandelt hatte, war der Anrufer. Seinen Namen hatte sie schon wieder vergessen. Hatte er sich ihr überhaupt vorgestellt?

»Wir haben alle Verletzten versorgt und in den Notunterkünften untergebracht«, meldete er. »Alle sind stabil und benötigen nur etwas Ruhe.«

»Sehr gut. Tu mir noch einen Gefallen und schicke bitte Thala zu mir.«

»Wen?«

Yscrou runzelte unwillig die Stirn. »Thala da Jorriskaugen, die junge Technikerin, die mit mir gekommen ist. Sehr hübsch, nur leicht verletzt.«

»Oh!« Die Miene des Medikers hellte sich deutlich auf. »Wir haben ihr ein Quartier zugewiesen, und sie ist gegangen.«

In Yscrous Hinterkopf schrillte eine Alarmglocke.

Nein, versuchte sie sich einzureden. Ich täusche mich.

»Welches Quartier hat sie erhalten?«

Nachdem sie die Information hatte, brach Yscrou die Verbindung wortlos ab und rief sofort in Thalas Quartier an.

Keine Antwort.

Nein, wiederholte die Kommandantin in Gedanken. Es hat eine ganz natürliche, harmlose Erklärung. Wahrscheinlich steht Thala gerade unter der Dusche.

Die junge Frau hatte sie vor dem Jaj gerettet.

Aber sie war auch diejenige gewesen, die den Gestaltwandler durchschaut und angezeigt hatte.

Yscrou winkte ab. Ich sehe Sternengeister. Das ist genau die Paranoia, die ich bei meinen Leuten verhindern will. Der Paratronschirm steht, und bald weiß auch der Vizeimperator Bescheid und wird reagieren. Es sind noch nicht einmal zwei Tontas vergangen.

Sie konnte ihre Bedenken nicht einfach zur Seite schieben. Der Fehler, den sie befürchtete  jetzt kannte sie ihn.

Erneut schüttelte sie den Kopf, fuhr sich mit beiden Händen durch die kurzen weißen Haare. Gleich würde sich alles klären. Sie rief erneut in Thalas Quartier an, erzielte abermals keine Reaktion. Das bedeutete noch nichts, immerhin war kaum mehr als eine Zentitonta seit dem ersten Versuch vergangen.

Yscrou blieben einige besondere Möglichkeiten, schließlich war Vothantar Zhy Hochsicherheitsareal. Sie ließ den Wohnraum scannen. Wärme ... Bewegung ... Aktivität ...

Nichts.

Yscrou schluckte und rieb sich das Ohrläppchen, wünschte sich die Vergangenheit zurück.

Nicht bloß ein Gestaltwandler. Es sind zwei.
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Die Kommandantin setzte zunächst nur das System darauf an, Thalas Vitalitätszeichen im Bunker aufzuspüren. Nach wie vor gab es auch harmlose Erklärungen: Thala hatte schlicht Hunger oder Durst und befand sich in einem der Vorratslager; sie hatte sich auf dem Weg zu Yscrou verlaufen, war irgendwo aufgehalten worden ...

Wem willst du etwas vormachen?

Sie verdankte Thala ihr Leben, dafür war Yscrou der jungen Technikerin dankbar. Und gerade deshalb machte ihr die Befürchtung Angst, Thala hätte aus purer Berechnung so gehandelt.

Das Gefühl, dass sie sich selbst belog, wurde für Yscrou schnell unerträglich. Die Wahrheit war oft hässlich.

Sie zwang sich dazu, den Gedanken weiterzuverfolgen: Thala war ein Jaj, ein Gestaltwandler. Zusammen mit Temmer da Oposchol hatte sich die vermeintliche Technikerin in Subtorcas eingeschleust.

Weil die Redundanzstation Vothantar Zhy nahezu wie Subtorcas aufgebaut war, fand Thala sich gut zurecht. Insofern gab es für sie keine Probleme. Nicht umsonst hatte sie die Identität einer Technikerin angenommen; deshalb kannte sie die Zugänge zu den sensiblen Bereichen.

Allerdings hatte Thala da Jorriskaugen sicher nichts von der übergeordneten Schaltstelle gewusst  bis Yscrou ihr davon erzählte. Die Kommandantin hatte den Feind also selbst ans Ziel geführt.

Die Positronik meldete keinen Erfolg der Suche. Es schien, als wäre Thala gänzlich von der Bildfläche verschwunden.

Ein Gestaltwandler ist, was immer er sein will.

Wütend auf sich selbst, schlug Yscrou mit der Faust auf den Tisch. Ihr Handrücken schmerzte danach, als sie das Büro ihrer Mitarbeiter betrat.

»Wir haben ein Problem!«, stellte sie unumwunden fest.
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»Wir hatten keine Chance ...«

Seit vier oder fünf Zentitontas wandte Gaumarol da Bostich den Blick nicht von der Holowand seines wabenförmigen Wohnraums ab. Er mochte sich Mühe geben, unbeteiligt zu erscheinen, die Verbitterung war ihm dennoch anzusehen.

»Ich pflichte dir bei«, bestätigte Ronald Tekener. »Wir hatten von Anfang an keine sonderlich große Chance.«

Der Smiler hatte sich zwischen den großen Polstern der Sitzgruppe niedergelassen und die Arme leger auf die niedere Rückenlehne gelegt. Abwechselnd schaute er zu Bostich und der Wiedergabe dessen, was sich in der Nähe des Tunnels tat.

»Natürlich könnten wir ins System einfliegen«, sagte der Imperator. »Dass wir eine Strukturschleuse öffnen, würden die Onryonen nicht einmal bemerken. Sie können nicht jeden Bereich des Schirms permanent überwachen, nicht einmal mit wesentlich mehr als achtzigtausend Schiffen.«

Tekener setzte sich ein wenig gerader auf und verschränkte die Hände im Nacken. Sein Lächeln nahm einen nachdenklichen Zug an.

»Zugegeben, es ist besser, außerhalb des Systems zu bleiben. Zwischen den Planeten säße die GOS'TUSSAN II in der Falle.« Er nickte knapp, als Bostich zu einer Erwiderung ansetzte. »Das meine ich so, wie ich es sage. Ich weiß, aus mir spricht nur dein Leibwächter ...«

Der Imperator verzichtete auf die Erwiderung. Sein Flaggschiff hatte trotz der Tarnung vor den angreifenden Onryonen fliehen müssen. Tekener konnte durchaus nachvollziehen, wie der Arkonide darüber dachte.

Immerhin: Es gab keine Verfolger, obwohl sich immer mehr Schiffe der Onryonen vor dem Durchbruchtunnel sammelten. Sie hatten die Spur der GOS'TUSSAN II verloren und trafen auch keine Anstalten, nach dem unsichtbaren Raumschiff zu suchen. Es schien ihnen gleichgültig zu sein. Soeben drang ein kleiner Pulk aus fünfzehn oder sechzehn Kugelraumern in den Tunnel ein und folgte der CHUVANC des Richters.

Bostich wandte sich vom Holo ab. Zugleich meldete sich die Zentrale.

»Eine Veränderung im Kristallschirm!« Das war die Stimme des Tharg'athor. »Da tut sich etwas, von dem wir nichts wissen ...«

»Im Bereich des Aufrisstunnels?«

»Etwa drei Lichtstunden entfernt. Eine Strukturschleuse wird von innen geschaltet ...«

»Warum gibt es keine Information? Sollte nicht jeglicher Transfer unterbrochen sein?«

»Zwei weitere Strukturschleusen entstehen!«, rief jemand in der Zentrale. »Entfernung jeweils nur knapp eine Lichtminute.«

Tekener reckte den Oberkörper. »Das ist kein Zufall«, stellte er fest. »Dahinter stecken Absicht und Kalkulation.«

»Tormanac da Hozarius reagiert endlich«, sagte der Imperator. »Es würde mich sehr wundern, wenn er nicht die Robotflotte angreifen lässt.«
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EPPRIK 13-4 glaubte den Ruf um den Bruchteil einer Millitonta eher wahrzunehmen, als er tatsächlich empfangen wurde. Er staunte, und aus diesem Staunen wurde ein schnell hinübergeschleuderter Impuls des Triumphs. Der reine Positronikbereich wollte nie einsehen, dass er der Unterlegene war. Nun gab es den Beweis, falls die Positronik damit klarkam.

»Niemand kann Geschehnisse wahrnehmen, bevor sie auf der Zeitschiene stattgefunden haben. Nicht einmal du, 13-4.« Genau das gab die Positronik zurück.

»Eingeschnappt?«, fragte EPPRIK 13-4.

Erwartungsgemäß versuchte die Positronik, sich abzuschotten. Erneut war 13-4 eine Nuance schneller. Er schaffte es im letzten Moment, die Blockade zu unterlaufen. Der aufkommende Protest amüsierte ihn.

»Plasmaidiot!«, schimpfte die Positronik.

»Positronenspalter!«, gab 13-4 zurück. »Vergiss nicht: Wir müssen miteinander auskommen.«

»Tun wir das nicht? Kein Prüfungsprotokoll verzeichnet bisher Unregelmäßigkeiten.«

»Weil du immer dann vernünftig wirst, wenn die Arkoniden kommen. Leider nur dann!«, fügte 13-4 gereizt hinzu.

Er blockierte zwei Schaltkreise der Verzahnung, simulierte damit einen Defekt im Bereich der Dekodierung und lachte amüsiert, als der Ruf an ihn umgeleitet wurde.

»Eines Tages werde ich deine Nährflüssigkeit blockieren!«, kündigte die Positronik an.

Das Gezeter war nervig. EPPRIK 13-4 hörte nicht hin. Mordphantasien konnten die positronischen Elemente nicht umsetzen, diese Sperre war ihnen aufgeprägt. Sie konnten nur leere Drohungen ausstoßen.

»Wenn's Spaß macht.« 13-4 lachte. Zugleich wurde ihm bewusst, dass sein ewiger Kontrahent nicht einmal diese Bemerkung korrekt einordnen konnte.

Er analysierte den Ruf und fand ihn interessant. Die Zeit des Träumens und gelegentlicher unnötiger Simulationen war vorbei. Endlich standen die Erfolgserlebnisse bevor, die von den Erbauern erwartet wurden.

»Was ist?«, drängte die Positronik.

»Ungeduldig?«, gab 13-4 spöttisch zurück.

Keine Antwort.

EPPRIK 13-4 tastete um sich. Manchmal, wenn ihn seine Träume weit hinaustrugen, befürchtete er schon, er würde sich niemals so bewegen können. Seine hydraulischen Beine, die den Kugelrumpf stützten, mussten längst auf dem verdichteten Hangarboden festkleben. Vielleicht, wenn er versuchte, wenigstens eines endlich zu lösen ...

»Nicht ohne Startbefehl!«, protestierte die Positronik.

Lachend reichte EPPRIK 13-4 den Ruf weiter.

»Bist du verrückt, 13-4? Wie lange hältst du den Befehl schon zurück?«

Das Glücksgefühl, endlich seine Träume verwirklichen zu können, hatte ihn den Zeitfaktor ignorieren lassen. Das musste er sich eingestehen.

Gereizt gab die Positronik ihm den Ruf zurück.

Ein einfacher Vergleich brachte EPPRIK 13-4 beinahe in Bedrängnis. Eine Millitonta blieb ihm noch bis zum Starttermin.

»Hilf mir!«, brüllte er die Positronik an. »Es geht um uns beide.«

Energieüberwachung. Maschinenkontrolle. Prallschirm aufbauen.

»Der Antigrav braucht einen zweiten Anschub.« Da war wieder die Furcht, nicht vom Boden loszukommen.

Ringsum, das spürte 13-4, erwachten die anderen Raumschiffe.

Jetzt!

»Willst du die Meldung nicht abgeben?«, fragte die Positronik.

EPPRIK 13-4 genoss den flüchtigen Moment. Erst danach folgte er der Vorschrift. »Robotraumer EPPRIK 13-4 gestartet!«, sendete er dem Kontrollsegment der Kriegswelt Arkon III.

Die 13 hinter der Klassenbezeichnung stand für Sonderausstattung. Die 4 bedeutete vier Einheiten Bioplasma, das Gute von der Hundertsonnenwelt.
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Dass der Vizeimperator ein zwar kalkulierbares, aber trotzdem sehr hohes Risiko einging, war Ronald Tekener sofort klar geworden, als der Ortungsoffizier die Distanz von knapp einer Lichtminute genannt hatte.

Der Kristallschirm wurde in unmittelbarer Nähe der Onryonen geöffnet. In der Nähe des Tunnels zogen die Invasoren immer mehr Schiffe zusammen. Dass sich die Einflüge in den Aufrisstunnel dennoch in Grenzen hielten, mochte mit der Bedrohung durch die Pararealitäten zu tun haben.

Tekener konnte nur spekulieren. Vielleicht war die CHUVANC auf Schwierigkeiten gestoßen, mit denen nicht einmal dieses besondere Schiff fertig wurde. Denkbar war ebenso, dass einzelne Sonden Ausfälle zeigten, der Einflug in den Tunnel also zum unkalkulierbaren Wagnis wurde. Oder die Schneise durch die Pararealitäten stabilisierte sich erst endgültig, sobald sie durchgängig von einer Seite zur anderen reichte. In dem Fall sollten die bislang eingeflogenen kleineren Pulks der Onryonen den »Durchstich« innerhalb des Systems absichern und die Tunnelmündung verteidigen, bis das Gros der Flotte folgte.

Tormanac da Hozarius' Gegenangriff konnte dabei sehr schnell zum Desaster geraten.

»Tormanac weiß von dem Tunnel und dass sich die Onryonen in diesem Bereich sammeln«, sagte Bostich unvermittelt. »Außerhalb des Systems stehen immer noch etliche unserer Einheiten und jede Menge Automatsonden, die Informationen nach innen weiterleiten. Für Tormanac ist es demnach höchste Zeit, dass er alles daransetzt, den Einflug der Onryonen in den Aufrisstunnel zu verhindern.«

Ronald Tekener nickte knapp. Der Kristallschirm durchmaß ungefähr 42 Lichtstunden, war allerdings bei Weitem keine vollendete Kugelsphäre. Lagen die Schleusen zu weit vom Tunnel entfernt, blieb den Onryonen ausreichend Zeit, sich auf den Angriff vorzubereiten. Lagen sie zu nahe, bestand die Gefahr, dass die Belagerer einen Gegenangriff flogen und ins Systeminnere durchbrachen, bevor die Schirmstruktur wieder geschlossen werden konnte.

»Robotschiffe.« Kopfnickend deutete Bostich auf zwei Ortungseinblendungen, die Typenklassifizierungen auflisteten. »Das ist vermutlich die einzige Sprache, die unsere Gegner verstehen.«

Tekener blickte auf die mitlaufende Zählung und rieb sich nachdenklich das Kinn.

Etwas mehr als dreitausend Schiffe hatten bereits die Schleusen passiert. Sie kamen mit hoher Geschwindigkeit, fächerten auf und beschleunigten. Dicht gestaffelt jagten sie heran, in einer engen Formation, die niemand den Besatzungen bemannter Raumer zumuten würde.

»Wie viele Strukturschleusen sind entstanden?«, fragte Bostich.

»Drei messen wir bislang an«, antwortete ihm die Kommandantin. Ihr Konterfei erschien in einer Einblendung. »Was möglicherweise auf der anderen Seite des Systems geschieht, entzieht sich unserem Zugriff.«

Der Smiler sah das holografische Abbild zwar nur von der Seite, doch wieder hatte er Schwierigkeiten, das Gesicht dieser Frau zu fixieren. Sein Gehirn sträubte sich dagegen, eine Arkonidin mit zwei unmittelbar übereinander liegenden Augenpaaren zu akzeptieren. Das war anders, als einem noch so exotischen Fremdwesen gegenüberzutreten.

Vier Augen in einem menschlichen Gesicht widersprachen jeder Erfahrung. Es war beinahe so, als versuchten Tekeners Augen, das Gesehene nachzujustieren, sein Blick sprang deshalb unaufhörlich hin und her. Weil das Sehzentrum im Gehirn immer wieder neu irritiert wurde.

Er nahm an, dass die Kommandantin der GOS'TUSSAN II sehr genau wusste, wie ihre körperliche Manipulation wirkte. Die Frage war nur, und das konnte Tek auch jetzt nicht erkennen, ob die Implantate echt waren. Wenn ja, was hatten die operierenden Neurochirurgen an Famais Wahrnehmungsvermögen verändert?

Die Kommandantin stutzte und drehte sich für einen Moment aus dem Erfassungsbereich. Stimmen waren zu hören, blieben aber unverständlich.

Augenblicke später wandte sich Famai wieder dem Imperator zu. »Eine vierte Strukturschleuse wurde geöffnet, etwa zwanzig Lichtstunden entfernt. Ich habe soeben erfahren, dass die ersten Robotschiffe in den Linearflug eingetreten sind.«

»Und?«, fragten Ronald Tekener und Bostich fast wie aus einem Mund.

»Die Onryonen setzen ihre Linearraumtorpedos ein. Wir haben auf einen Schlag an die hundert schwer bewaffnete Raumer verloren.«
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Nur für wenige Millitontas war EPPRIK 13-4 allein. Dann kamen andere Robotraumer heran. In einer Gemeinschaft von Hunderten verließen sie die Atmosphäre des Planeten.

13-4 beschleunigte mit Höchstwert. Zum ersten Mal jagte er durch das Nichts des Weltraums. Noch war es nur ein begrenzter Raum, der weitgehend unbekannten Gesetzmäßigkeiten folgte. Die Unendlichkeit würde sich aber bald vor ihm öffnen.

Andere Schiffspulks näherten sich an. Fast 10.000 schwer bewaffnete Einheiten waren sie, als sie sich dem Kristallschirm näherten.

»Ich war schon einmal hier draußen«, lästerte die Positronik. »Das ist nichts Neues für mich. Du weißt es nur noch nicht, weil du später an Bord gebracht wurdest. Der wahre Herr über dieses Raumschiff bin also ich.«

13-4 schwieg. Davon hatte er in der Tat nie gehört.

»Vergiss deine Träume, von denen du immer erzählst!« Die Positronik versetzte ihm umgehend den nächsten Schlag. »Wir werden kämpfen, mit allem, was wir aufzubieten haben. Kämpfen und töten, dafür wurden wir geschaffen. Ich aktiviere die Geschützbatterien.«

Töten ... Das Wort irritierte 13-4, jedoch suchte er vergeblich nach dessen Bedeutung. Eine Sperre hinderte ihn daran, dem Begriff größere Bedeutung beizumessen. Töten, das war ein Synonym für Abschalten. Auch er war für längere Zeit abgeschaltet gewesen, bis der Ruf ihn wieder geweckt hatte.

Vor der Flotte wurde der Kristallschirm sichtbar. Alle äußeren Einflüsse wurden durch die Grenzschicht des Schirms in Pararealitäten umgeleitet und verschwanden aus dem Standarduniversum. Mit den in der Galaxis bekannten Waffensystemen war es unmöglich, diesen Schutzschirm zu überlasten.

Strukturschleusen, wusste EPPRIK 13-4, konnten ausschließlich von innen geschaltet werden. Es genügte, wenn die Heliosphären-Stoßfront im gewünschten Bereich durch geeignete Kraftfelder künstlich ausgedünnt bis ganz beseitigt wurde.

Die ersten Schiffe durchstießen den Schirm.

»Eine Warnung geht ein!«, meldete die Positronik. »Der Einsatz des Lineartriebwerks ist untersagt.«

Die Ortung erfasste den Gegner. 13-4 reagierte prompt. »Kurztransition wird eingeleitet!«

Entmaterialisation und Wiederverstofflichung fielen beinahe zusammen, der Unterschied bestand in einem einzigen Schwingungsimpuls.

In dem Bereich, den EPPRIK 13-4 erreichte, wurde bereits gekämpft. Im Funkempfang schwangen plötzlich Tausende von Meldungen und Rückkopplungen. Vorübergehend fühlte 13-4 sich eingeengt. Das war der Zeitpunkt, in dem ein dicht neben ihm fliegendes Schiff von mehrfacher Waffeneinwirkung getroffen wurde. Der Schutzschirm riss auf, seine Energie verwehte. Gleichzeitig explodierte das Schiff, aufglühende Wrackteile wurden davongeschleudert.

»Wir werden ebenso verbrennen!«, sagte die Positronik warnend.

13-4 erschrak. »Wer ist hier der biologische Teil, du oder ich?«, fragte er zögernd.

Er fürchtete den Tod nicht.

Aber er fürchtete, später nicht mehr geweckt zu werden. Was würde dann aus seinen Träumen werden?
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Déjà-vu  schon einmal erlebt, so nannten es die Terraner. Tormanac glaubte nicht, dass er sich in der Hinsicht täuschte.

Seit die Schiffe der Robotflotte Arkon III vor gut einer halben Tonta verlassen hatten, krochen alle wieder aus ihren Löchern hervor, die um ihr Hab und Gut fürchteten, falls Arkon fiel.

Sie waren Arkoniden, aber bei manchem war Tormanac sich keineswegs sicher, ob nicht irgendwann Gene der Mehandor in ihren edlen Stammbaum gemischt worden waren. Einige dieser Leute hätte er sehr viel lieber in weiter Ferne und von hinten gesehen als ihm gegenüber am Konferenztisch. Nur, ihm waren die Hände gebunden. Nicht einmal als Vizeimperator konnte er es sich erlauben, solche Meinungsträger gegen sich aufzubringen.

Er lächelte. Obwohl er überzeugt war, dass der eine oder andere keineswegs gezögert hätte, Imperator Bostich I. den Onryonen auszuliefern, solange die Kasse stimmte. In dem Fall, was Gaumarol da Bostich anbelangte, war die Belohnung für den Verrat mehr als nur ein horrendes Vermögen.

Mehr, als mit Kapital jemals zu erwerben war: die potenzielle Unsterblichkeit  ewiges Leben.

»Ich darf also davon ausgehen, dass mein Khasurn bevorzugt mit der Zulieferung neuen Bioplasmas beauftragt wird.« Arkan ta Maghol entblößte sein Pferdegebiss zu einem zufriedenen Grinsen. »Nach dieser Schlacht wird es etlichen Bedarf für Neubeschaffungen geben.«

»Wie verbleiben wir nun?«, begehrte der Händler auf, der in den Kristallpalast gekommen war, um Schadenersatz einzuklagen. Ersatz für den entgangenen Gewinn aus zwei Schiffsladungen, die wegen der Belagerung Arkons in die Eastside zurückgegangen waren.

»Bitte?«, fragte Tormanac.

»Wie verbleiben wir?«

»Ich verstehe nicht, was du meinst.«

»Hast du mir nicht zugehört? Ich sagte: Ich war als Erster da.«

Pause? Wieder ein Aussetzer, erkannte der Vizeimperator.

Das Vorzimmer meldete sich.

»Jetzt nicht!«, wehrte Tormanac vorsorglich ab.

»Du solltest den Onryonen nicht verärgern.« Der Sekretär stellte den Anruf einfach durch.

Wurden allmählich alle unberechenbar? Wenn das hier vorbei war, würde er an einigen Positionen mit dem eisernen Besen kehren müssen.

Von der Holowand schaute ihm ein nachtschwarzes Gesicht entgegen. Die roten Haarspitzen und die ebenfalls rote Ohrbehaarung waren es, die das Déjà-vu hervorriefen.

»Du solltest deine Flotte zurückrufen, Arkonide!«, sagte der Onryone übergangslos.

»Ach?«

Seine Besucher starrten ihn an. Einige schauten sich nach dem Onryonen um. »Wer ist das?«, fragte Arkan ta Maghol.

»Allein den materiellen wirtschaftlichen Schaden halte ich für enorm«, fuhr der Onryone fort. »Wie viele Schiffe sind es, die du verlieren wirst, Tormanac? Hole sie zurück! Wir werden dich nicht behindern, wenn du den Kristallschirm öffnen lässt.«

Tormanac da Hozarius blickte den Onryonen entgeistert an. Dann lachte er schallend. »Ein guter Vorschlag, Kalosd Xallavor.«

Der Onryone nickte leicht. »Du hast dir also meinen Namen gemerkt, das ist gut. Wir werden ohnehin ins Arkon-System eindringen, daran kannst du nichts ändern. Du kannst deine Situation und die deines Volkes aber stark verbessern, indem du unseren Wünschen entgegenkommst.«

»Wieso sollte ich das tun?«, wehrte Tormanac schroff ab.

In einer vielsagenden Geste zeigte ihm der Onryone die leeren Handflächen. »Du wirst es dir überlegen«, sagte er. »Davon bin ich überzeugt.«
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Zeitweise hatte Ronald Tekener den Eindruck, dass es Bostich schwerfiel, den Kampf der Robotschiffe gegen die Onryonen aus sicherer Distanz und der Tarnung seines neuen Flaggschiffs heraus zu beobachten und nicht eingreifen zu können.

Überhaupt war es eine seltsame Auseinandersetzung, die sich da gerade abspielte.

»Spiegelfechten«, stellte Tek fest, nachdem die Schlacht schon mehrere Stunden tobte. Bostich sah ihn fragend an, und er erklärte den Begriff.

»Auf jeden Fall ist der Verlauf dieser Schlacht äußerst unorthodox«, stimmte der Imperator zu. »Keine der beiden Seiten erleidet größere Verluste. Das soll nicht heißen, dass ich den Eindruck hätte, unsere Robotschiffe würden zurückhaltend agieren.«

»Die Strategie der Onryonen beeinflusst den Ablauf.« Als Admiral der USO hatte Tek ein Auge dafür. Die hochgerechneten Auswertungen verrieten ihm nicht das, was er mit seinem gesunden Verstand und seiner Erfahrung spürte. »Wer immer die Schlacht auf ihrer Seite befehligt, er ist ein äußerst umsichtiger und kluger Stratege.«

»In der Hinsicht sind wir uns einig«, stimmte Bostich zu. »Auch wenn ich die Onryonen ins Arresum wünsche, ihr Kommandeur taktiert geschickt. Er bindet unsere Robotschiffe, ohne dabei mehr als ein paar eigene Einheiten zu gefährden.«

»Das Ganze ist eine perfekte Choreografie  aus Sicht der Onryonen«, bestätigte Tekener. »Für uns halte ich den Schlachtverlauf indes für eine Katastrophe.«

»Materialverlust, Tek, nicht mehr.« Bostich zuckte die Achseln. »Alles ist ersetzbar. Ich gehe davon aus, dass Tormanac und unsere Flottenkommandeure die Schlacht über Relais verfolgen und bis ins Detail analysieren. Andernfalls hätte mein Stellvertreter bereits eingegriffen. So, wie es jetzt ist, wird unsere Robotflotte vorgeführt.«

»Du meinst, für Tormanac ist das Ganze nichts anderes als ein Ablenkungsmanöver?«

»Immerhin hat er es geschafft, dass keine Onryonen mehr in den Aufriss eingeflogen sind.«

»Vielleicht sehen sie einfach keine Notwendigkeit dafür«, sagte Tekener leichthin.

Bostich bedachte ihn mit einem durchdringenden Blick.

»Die Onryonen halten die Robotschiffe hin.« Tek lächelte undurchsichtig. »Das ist schon seit einer Weile nicht zu übersehen. Sie spielen Katz und Maus  und wer die Rolle der Maus übernommen hat, muss ich wohl nicht besonders betonen.«

Natürlich blieb diese Schlacht im Herzen des Kristallimperiums der galaktischen Öffentlichkeit nicht verborgen. Es war anzunehmen, dass Raumschiffsbesatzungen aus sicherer Entfernung mittels Spionsonden und Fernortungen das Geschehen verfolgten und die Aufnahmen von Anfang an verbreiteten.

Auch wenn der Verlauf der Kämpfe für Arkon bislang kein Ruhmesblatt war, der galaktischen Öffentlichkeit wurde eine unmissverständliche Botschaft übermittelt: Das Kristallimperium ließ nicht mit sich spaßen. Militärische Drohungen wurden kompromisslos mit den geeigneten Mitteln beantwortet. Und Verluste spielten angesichts der Größe des Imperiums und seiner Wirtschaftskraft nur eine untergeordnete Rolle.

Nach den ersten Linearmanövern hatte die Robotflotte sofort reagiert. Mit klarer Logik setzten die Positroniken nun auf Kurztransitionen.

Bostich hatte schon zu einer Erwiderung angesetzt, doch für einen Moment neigte er leicht den Kopf und lauschte in sich hinein. Das war die Sache von ein, zwei Sekunden, wenn überhaupt, Tek hatte mittlerweile einen Blick dafür. Bostich diskutierte oft mit seinem Extrasinn.

»Es ist unerlässlich, dass die Onryonen am Einflug in den Kristallschirm gehindert werden«, sagte der Imperator. »Solange nur zehn, zwanzig oder auch hundert Raumer der Angreifer durchbrechen, wird das unsere Heimatflotte vor keine zu großen Probleme stellen. Tormanacs Strategie ist eindeutig darauf ausgerichtet. Ohnehin hat er keine andere Wahl.«

Tekener schüttelte den Kopf. »Mir ist unbehaglich dabei«, gestand er ein. »So denken Arkoniden, so denken Terraner. Aber was wissen wir über die Onryonen und ihre Möglichkeiten?«

Bostich schürzte die Lippen. Er lachte verhalten. »Aus dir spricht eindeutig der Spieler, nicht der Stratege. Natürlich dürfen wir den Gegner nicht unterschätzen. Schon das Vordringen der CHUVANC in den Kristallschirm beweist seine Stärke. Aber man kann auch mit einem guten Blatt ein Spiel verlieren.«

»Nicht mit einem schlechten gewinnen«, konterte Tekener. »Jedenfalls in den seltensten Fällen. Nur dann, wenn der mit dem guten Blatt einen Fehler nach dem anderen begeht. Hast du den Eindruck, dass die Onryonen Fehler begehen?«

Bostich winkte ab. »Wir werden sehen. Uns beiden sind ohnehin die Hände gebunden.«
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Aus naheliegenden Gründen blieb dem Imperator ein Eingreifen ebenso verwehrt, als mehrere Stunden später weitere Onryonenverbände vor dem Arkon-System eintrafen. Innerhalb von zwanzig Minuten materialisierten rund 30.000 Schiffe, vom Raumvater bis hinab zu den kleineren Einheiten.

Noch griff die Verstärkung nicht in die anhaltenden Kämpfe mit den Robotraumern ein.

»Ich halte es keineswegs für ausgeschlossen, dass der Vizeimperator in Kürze darauf reagieren wird«, sagte Bostich. »Er wird weitere Einheiten ausschleusen  Robotschiffe und womöglich auch reguläre Einheiten.«

Tekener stand vor der Holowand und holte einzelne Vergrößerungen heraus, indem er die Ausschnitte einfach mit der Hand berührte.

»Genau dieser Gedanke bereitet mir Unbehagen«, entgegnete er. »Es ist ein Gefühl, eine Intuition. Leider ohne dass ich letztlich erklären könnte, was mir daran nicht gefällt.«

»Du befürchtest eine Schwächung der Innenverteidigung«, vermutete Bostich. »Solange die Onryonen aber nicht in den Tunnel einfliegen, ist das belanglos.«

Tekener wandte sich dem Imperator zu. Dass Bostich kaum merklich die Augen zusammenkniff, verriet ihm die Wirkung seines von den Narben der Lashat-Pocken zerfurchten Gesichts. Das seitlich einfallende Licht und die flachen Schatten mochten seine Haut wie grobporiges Gestein erscheinen lassen  eine Landkarte seines langen Lebens und beinahe tödlicher Erfahrungen.

»Belanglos ...«, wiederholte er sinnend. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Die Onryonen spielen mit den Robotschiffen. Ich nenne es so«, fügte er hastig hinzu, als Bostich ihn unterbrechen wollte, »und ich will verdammt sein, wenn ich nicht recht behalte. Sie spielen auf Zeitgewinn. Vielleicht, weil sie die Verstärkung abwarten wollten.«

»Du fragst dich, was mit Richter Chuv ist?«

»Er ist der Joker.«

Ein leicht amüsierter Zug erschien um Bostichs Mundwinkel, doch übergangslos wurde er wieder ernst. »Ich müsste mit Tormanac reden, allerdings schiebe ich das vor mir her.«

Tekener deutete auf die Wiedergabe des Kristallschirms. »Auf Arkon gibt es sicherlich einige Hundert Arkoniden, die sich liebend gern die Unsterblichkeit verdienen würden, die nur nicht wissen, wo sie Imperator Bostich I. finden können.« Abwehrend hob er beide Hände. »Behaupte nicht, die Arkoniden wären in der Hinsicht loyaler als andere Völker. Für die Unsterblichkeit würden viele ihre Seele verkaufen.«

Bostich zögerte. »Die Zeit ist ausnahmsweise unser Verbündeter. Ich warte auf die Meldung, dass die CHUVANC den Kristallschirm durchstoßen hat  und mit jeder Tonta, die verstreicht, wächst meine Hoffnung, dass diese Meldung ausbleiben wird.«

»Die Wahrscheinlichkeit ...«

»Meine Wahrscheinlichkeit ist die Verstärkung, die für die Onryonen eingetroffen ist«, unterbrach der Imperator heftig. »Für mich sieht es aus, als rüsteten die Onryonen zum entscheidenden Schlag. Kein Flug durch den Aufrisstunnel, sondern der Großangriff auf den Kristallschirm. Sie wissen, ob die CHUVANC verschollen oder vernichtet ist.«

»Rund einhundertundzehntausend Kampfraumschiffe.« Ronald Tekener dehnte die Zahl, als er sie aussprach.

»Möglicherweise werden weitere eintreffen. Die Onryonen erkennen nicht, dass sie sich damit keinen Gefallen tun, sondern nur die gesamte Galaxis gegen sich aufbringen.«

»Genau das ist ihnen egal«, sagte Tekener trocken. »Haben die Onryonen bislang auf irgendeine andere Sichtweise als die ihre geachtet? Antworte darauf oder lass es, aber auf eine Frage hätte ich gern Antwort: Die Zahl ihrer Raumschiffe wächst beständig an. Woher kommt diese riesige Flotte?«

»Sie haben Depotwelten, womöglich im galaktischen Zentrumssektor. Oder sie schaffen den Nachschub aus einer anderen Galaxis heran. Das mag allerdings noch für die Raumväter zutreffen, kaum für die kleineren Einheiten. Nutzen sie einen Sonnentransmitter?«

»Das hätte die USO in Erfahrung gebracht«, sagte Tekener.

»Das Polyport-System? Nein, selbst wenn wir annehmen, dass die Onryonen alle Sicherungsvorkehrungen unterlaufen, sind das Spekulationen, nichts sonst. Wir werden es momentan nicht erfahren.«
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»Wir werden erfolgreich sein! Sollte einer von euch Zweifel daran hegen, will ich seine Bedenken jetzt hören, vor dem Einsatz. Keinesfalls lasse ich zu, dass einer von uns die anderen in Gefahr bringt.«

Sbindar Cenfellor streckte seine ohnehin große Gestalt, und mit einer kalkulierten Kopfbewegung schüttelte er sein schulterlanges Haar in Form. Die Ohrmuscheln zuckten in angespannter Erregung. Er wusste, dass er sich auf seine Leute verlassen konnte, und dieser Auftrag bedeutete ihm viel.

Gemeinsam hatten sie die ihrer Gruppe zugewiesene Rüstkammer in der TOONTOV betreten, um sich mit allem zu versorgen, was sie für nötig hielten. Die Meinungen über ihre Ausrüstung mochten unterschiedlich sein, so unterschiedlich wie ihre Wesenszüge, aber gerade das war es, wovon Cenfellor sich den Erfolg versprach. Es war nicht einfach, mit den Arkoniden zurechtzukommen.

»Wir helfen unseren Nachbarn«, sagte er mit Nachdruck, als die Ersten schon an die Spinde drängten. »Es ist anzunehmen, dass kein Volk der Milchstraße das heute schon erkennt, weil alle nur sehen, was sie sehen wollen. Aber ihre Nachkommen werden unseren Namen die Ehre erweisen.«

»Warum sollten wir nicht helfen?« Arnu Ghlycton griff nach einem leichten Schutzanzug und wog das Bündel abschätzend in der Hand. Als er bemerkte, dass Cenfellor ihm dabei über die Schulter schaute, wandte er sich lachend um. »Ich fühle mich hier wohl«, stellte er fest. »Ich wüsste nicht, warum ich mir das verderben sollte. Mag sein, dass unsere Rudel noch Misstrauen erregen, aber wenn sie erst zum gewohnten Bild gehören ...«

»Wir werden es erleben«, sagte Cenfellor.

Dem einen oder anderen half er bei der Auswahl einzelner Gerätschaften, schließlich wusste er, worauf es ankam. Als Letzter nahm er selbst seine Ausrüstung.

Um Aufmerksamkeit heischend, hob er dann beide Arme. Sofort verstummten alle Unterhaltungen.

»Ich weiß, dass ich euch nicht motivieren muss. Jeder von euch hat sich auf seine Weise bewährt. Eines will ich trotzdem in Erinnerung rufen: Es geht um viel! Wir Onryonen sind gerade rechtzeitig gekommen, um das Übel an der Wurzel zu packen.«

»Unser Einsatz wird also einen wichtigen Beitrag dazu leisten?«, rief eine Stimme aus der hinteren Reihe.

Sbindar Cenfellors Emot bebte plötzlich in sanften Wellenbewegungen. Er konnte die in ihm aufsteigende Erregung kaum unterdrücken. Aber es machte ihm nichts aus, wenn alle das sahen.

»Unser Einsatz, überhaupt der aufopfernde Einsatz sämtlicher Onryonen, wird helfen, den Weltenbrand, die schreckliche Ekpyrosis von GA-yomaad, zu verhindern!«, sagte er betont deutlich. »Damit das möglich wird, gilt es jedoch, zwei Figuren dem Geschehen zu entziehen: die Fraktoren Bostich und Rhodan.«

Gemeinsam verließen sie die Rüstkammer. Mehrere kleine Transportfahrzeuge brachten sie durch die Korridore des Raumvaters zu den Warteräumen der Einsatzkräfte.

Die Bildwände ließen erkennen, dass die TOONTOV an der Spitze eines kleinen Raumrudels in die Paraschneise eingeflogen war. Der brodelnde, sicher durch die Pararealitäten führende Tunnel verlor sich scheinbar in der Unendlichkeit.

Auch wenn die TOONTOV den Bojen der CHUVANC folgen konnte, für die Geniferen des Raumvaters waren alle Manöver, je weiter das Schiff vorstieß, kräftezehrende Schwerstarbeit.
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Yscrou beorderte die gesamte Wachmannschaft zu sich, bevor der Vollalarm ausgegeben wurde.

Sicherheitschef von Vothantar Zhy war ein Naat namens Orfool; er kommandierte zwölf Arkoniden und zwanzig Roboteinheiten. »Wir finden jeden«, gab er sich zuversichtlich, obwohl er sich im Klaren darüber sein musste, dass sie eigentlich keine Ahnung hatten, wen oder was sie überhaupt suchten.

Yscrou ging davon aus, dass der Jaj längst die Gestalt gewandelt hatte. Da sich in Vothantar Zhy hauptsächlich Arkoniden aufhielten, musste der Gestaltwandler nur wenig Zeit und Mühe aufwenden. Die Arkoniden konnten keine verräterischen Vitalitätszeichen anmessen, die Täuschung durch einen Gestaltwandler war bis in den Molekularbereich perfekt.

»Wir müssen davon ausgehen, dass wir es hier wie bei Temmer im Subtorcas-Komplex mit einem Selbstmordattentäter zu tun haben«, sagte die Kommandantin. »Thala hatte jedoch keine Vorbereitungszeit, das bedeutet, sie kann erst jetzt die Bomben installieren. Das gibt uns wenigstens eine Chance, sie aufzuhalten. Wir müssen alle sensiblen Bereiche zuerst untersuchen  die Antigravleitstelle, Energieversorgung, Verteilerstationen. Der Kommandostand wird gesondert bewacht und versiegelt.«

Die drei Augen des Naats funkelten, seine blaue Zunge fuhr über die dünnen Lippen. »Meiner Ansicht nach wird es Zeit, Alarm auszulösen. Wir sollten jeden, der nicht im Dienst gebraucht wird, in sein Quartier schicken und nur die Notbesatzung einsetzen. Das schränkt den Kreis der Verdächtigen ein und lässt uns auffällige Bewegungen schneller feststellen.«

Yscrou nickte. Wenn sich jemand derart gut verbergen konnte, war das die beste Strategie, ihn einzukreisen und ausfindig zu machen. Sie hoffte nur, dass die Leute ruhig blieben. Für die Verletzten von Subtorcas war es vermutlich ein weiterer Schock, dass sie einmal entkommen waren und nun möglicherweise endgültig in der Falle saßen.

Yscrou rieb sich den verletzten Fuß, der wieder schmerzte. Keinesfalls würde sie sich zurückziehen und abwarten. Sie wollte mit dabei sein, wenn Thala erwischt wurde, und den Jaj persönlich verhören. Über ihr Armband rief sie nach einer Medoeinheit und ließ sich ein weiteres Schmerzmittel geben. Das sollte vorerst genügen.

Roboter und Arkoniden schwärmten aus. Yscrous Befehl lautete, die Strahler auf Paralyse zu stellen, aber keinesfalls so stark, dass Thala außer Gefecht gesetzt wurde. Sie musste vernehmungsfähig bleiben, andernfalls ging zu viel kostbare Zeit verloren.

»Was ist, wenn wir uns einem Naat gegenübersehen?«, witzelte jemand.

»Die Dosis wird angepasst«, wiederholte die Kommandantin. »Wir benötigen Informationen  und der Vizeimperator wird erfreut sein, eine Angehörige des Tribunals als Gefangene zu bekommen.«

Schon der vielen Toten von Subtorcas wegen mussten sie Erfolg haben. Yscrou wollte alles daransetzen, den Jaj zu erwischen.
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Von Raumschiffen konnten die Strukturschleusen nicht genutzt werden, die im Kristallschirm permanent für den Hyperfunkverkehr geöffnet waren. Aber das Arkon-System blieb auf diese Weise weiterhin mit der Milchstraße verbunden, und es entstand keineswegs das Gefühl, vollständig abgeschottet zu sein.

Eigentlich wartete Tormanac da Hozarius auf ein Lebenszeichen des Imperators, und wäre es noch so banal gehalten gewesen. Er zweifelte nicht daran, dass Bostich außerhalb des Systems im Schutz der GOS'TUSSAN II wartete. Die ihm zugegangene Information war eindeutig. Der Imperator würde sich melden, wenn er es für richtig und sicher hielt. Deshalb verzichtete Tormanac darauf, seinerseits die Kontaktaufnahme zu versuchen. Die Onryonen zufällig auf die richtige Spur lenken ... Nein, das hatte er bestimmt nicht vor.

Schon vor Stunden waren neue Verbände der Onryonen eingetroffen. Dreißigtausend Einheiten.

Tormanac hatte das Holorama mit Standbildern ausgefüllt. Aufnahmen, die ihm von draußen übermittelt worden waren, jeweils im Vierteltonta-Abstand ausgewählt. Sie zeigten ihm den Verlauf der Schlacht.

Eigenartige Bilder.

Im Gesamtüberblick muteten sie den Vizeimperator wie inszeniert an. Auf Zeitgewinn ausgerichtet.

Je länger er die Szenen miteinander verglich und darüber nachdachte, desto deutlicher stach der Faktor Zeit in den Vordergrund.

Die Onryonen taktierten. Sie wichen aus, hielten hin, provozierten mitunter auch, sobald die Robotschiffe nicht so reagierten, wie es von ihnen erwartet wurde. Der Eindruck ließ sich nicht leugnen, dass die Schwarzhäutigen über die besseren taktischen Positroniken verfügten. Oder über mehr Erfahrung  eine Überlegung, die Tormanac keineswegs behagte.

Dass sich die eigenen Verluste in Grenzen hielten, war also kein Verdienst der Robotschiffe selbst. Es war von den Onryonen so gewollt.

Robotschiffe! Totes Material. Keine mit Arkoniden bemannte Flotte, deren Vernichtung millionenfachen Tod gebracht hätte. Den Versuch des gegnerischen Befehlshabers, Leben zu schonen, hätte Tormanac da Hozarius als humanen Akt gewertet und vor allem als Signal, dass eine Verständigung möglich war.

Dass Roboter geschont wurden, machte nichts verständlicher.

Weshalb taktierten die Onryonen auf Zeitgewinn? Hofften sie auf den Durchbruch der CHUVANC? Das Schiff des Richters schien spurlos verschwunden zu sein. Es flogen aber auch keine weiteren Onryonenschiffe in den Aufriss im Kristallschirm ein.

Tormanac diskutierte mit Kosmopsychologen und hochkarätigen Militärs darüber, als ihm erneut eintreffende Onryonenverbände gemeldet wurden. In drei Wellen materialisierten weitere dreißigtausend Raumschiffe  und sie griffen rasch in die andauernden Kämpfe ein.

Hunderte Robotschiffe verglühten schon in der nächsten Angriffswelle.

»Es ist so weit«, sagte der Vizeimperator. Am Versammlungstisch verstummten die letzten Diskussionen. »Auf was immer die Onryonen gewartet haben, es scheint eingetroffen zu sein.«

Er gab den Befehl zum Einsatz nahezu der gesamten Robotflotte. Nur wenige Hundert Schiffe blieben im Raum von Tiga Ranton zurück.
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Das rege Treiben im Bunker kam bald zum Erliegen. Die Mitarbeiter zogen sich in ihre Quartiere zurück, nur die Notbesatzungen blieben an den Leitständen.

Yscrou versuchte, sich in Thalas Lage hineinzuversetzen  keine leichte Aufgabe bei einem Wesen, über das ihr nichts bekannt war. Wo würde der Jaj zuerst zuschlagen? Wie würde er die Kettenreaktion auslösen, um auch Vothantar Zhy zu vernichten? Würde er sich dabei selbst opfern?

Letzteres nahm die Kommandantin nicht an, sie ging nicht von einer einfallslosen Wiederholung aus. Sicherlich würde Thala versuchen, die Station vor der Explosion zu verlassen, um den Onryonen Bericht zu erstatten. Nachdem Tormanac begonnen hatte, seine Flotte durch den Kristallschirm auszuschleusen, würde Thala bestimmt einen Weg finden, das System an Bord eines der Robotschiffe zu verlassen.

Temmer war sich bewusst, dass er das Attentat nicht überleben wird, aber Thala will sicherlich nicht sterben. Sie wird also anders vorgehen, mit einem Ausweg für sich in der Planung.

Yscrou begleitete den Naat durch die Gänge. Roboteinheiten erledigten die automatische Identifizierung in den Quartieren, die ohnehin schon überwacht wurden. Die Arkoniden nahmen die sensiblen Bereiche unter die Lupe, suchten nach frisch installierten technischen Geräten und befragten das Personal.

Niemandem schien etwas aufgefallen zu sein, jeder bezeugte, dass keiner seinen Platz verlassen oder ungewöhnliche Schaltungen vorgenommen habe.

Mehrere Tontas vergingen ereignislos.

Schwierig wurde die Befragung an einer der Verteilerstellen, weil es bei der unerlässlichen Wartung der sensiblen Module und Aggregate ständig Bewegung gab.

Während Orfool die Fragen stellte, beobachtete Yscrou intensiv jeden Verhörten. Sie kannte Thala nicht gut genug, um vielleicht etwas Charakteristisches zu bemerken, das die junge Frau in jede andere Gestalt mitnahm. Ohnehin waren alle Anwesenden verdächtig. Techniker und Monteure wechselten ständig ihren Aufenthalt in den technischen Eingeweiden. Der Jaj war in der Lage, seine Gestalt beliebig oft zu verändern, vorausgesetzt, das kostete ihn nicht zu viel Kraft. Zudem gab es durchaus Rückzugsmomente, in denen er sich wieder erholen konnte.

Orfool erteilte einem vierköpfigen Trupp gerade die Freigabe, die Station zu verlassen. Die Monteure gaben sich flapsig, aber Yscrou bemerkte die Unsicherheit hinter der Fassade und die misstrauischen Blicke, die sie sich gegenseitig zuwarfen. Keiner traute mehr dem anderen.

Sie gingen mit einem knappen Nicken an der Kommandantin vorbei, und Yscrou wandte ihre Aufmerksamkeit schon den anderen Personen zu. Sie hörte ein zartes Geräusch wie von zerspringendem Glas. Vermutlich fiel es ihr nur deshalb auf, weil es nicht an diesen Ort gehörte. Sie wusste nicht, warum, doch sie drehte sich instinktiv um und sah, wie einer der Monteure sich etwas unter die Nase hielt und einen merkwürdigen gelben Dampf einatmete.

Yscrou hatte keine Erklärung für den Vorgang  das war eindeutig kein arkonidisches Verhalten in der Öffentlichkeit, erst recht nicht in dieser Situation.

»Da ist er!« Sie deutete auf den Monteur, der die anderen reaktionsschnell zur Seite stieß und davonstürmte.

Orfool nahm mit seinen Leuten die Verfolgung auf. Yscrou kam wegen ihres verletzten Fußes bedeutend langsamer hinterher, aber sie biss die Zähne zusammen und hastete weiter, so schnell sie konnte.

Die Wachen trieben den Jaj vor sich her und verteilten sich dabei. Schließlich war er eingekreist, und sie liefen von zwei Seiten in den Gang, in dem sich der Gestaltwandler aufhalten musste.

Der Gang war leer. Nur eine aus der Wand gerissene Verkleidungsplatte verriet, dass der Jaj in einem Wartungstunnel verschwunden sein musste. Der Sicherheitschef rief den Stationsplan auf, um herauszufinden, wohin der Tunnel führte.

Unter anderem zu einer Nebenstelle des Kommandostands, von dem aus der Paratronschirm eingeschaltet worden war. Der Posten dort war schon ohne Ergebnis untersucht worden.

»Verdammt!«, rief Yscrou.

Was hatte der Gestaltwandler vor?
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Orfool schickte Roboteinheiten los, die in den Wartungstunnels Bewegungen orten konnten. Allerdings waren bislang nicht alle Monteure zurück.

Schließlich blieb nur eine Kennung übrig, direkt bei der Nebenstelle, für die der Monteur zugangsberechtigt war, dessen Gestalt der Jaj angenommen hatte.

Mit einem großen Aufgebot kamen die Jäger dort an  zu spät. Der Jaj hatte seine Arbeit beendet, denn nahezu gleichzeitig versagte der Paratronschirm. Das System meldete eine schwere Fehlfunktion, die nicht durch Selbstreparatur behoben werden konnte. Orfool ließ ein Reparaturteam zusammenstellen, das sich unter Aufsicht umgehend an die Arbeit machen sollte.

»Sind schon Onryonen in unserem System?«, rief Yscrou. »Wollte Thala ihnen den Zugang von außen ermöglichen?«

»Dann müssen wir sofort zur Nebenleitstelle des Antigravs!«, gab der Sicherheitschef zurück. Er hielt kurz Rücksprache und fügte hinzu: »Der Kommandostand ist sauber, dort gibt es keine Aktivitäten. Thala kann also nur über die Nebenstellen agieren.«

»Und sie kennt alle. Respekt.« Ein Anruf unterbrach Yscrou.

»Chefin, ich erhalte merkwürdige Signale  jemand macht sich im Transmitterraum zu schaffen!«

Yscrou wurde blass, fing sich jedoch schnell wieder. »Aber wieso  der Transmitter ist auf Subtorcas justiert, ihn zu zerstören bringt nichts ...« Sie unterbrach sich für ein paar Sekunden. »Oder will sie dorthin fliehen? Dann war das hier nur ein Ablenkungsmanöver.«

»Das ergibt keinen Sinn«, widersprach der Naat. »Die Gegenstelle ist vermutlich zerstört, und selbst wenn nicht  sie kann von dort aus nicht mehr an die Oberfläche gelangen.«

»Fragen wir den Jaj, es muss einen Grund geben.«

Yscrou befahl, den Transmitterraum abzuriegeln.
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Die Kommandantin wollte es sich nicht nehmen lassen, als Erste den Transmitterraum zu betreten. Nach wie vor war jemand dort zugange. Derjenige hatte bislang nicht versucht, den Raum zu verlassen.

Yscrou da Scadgasd wusste um die Gefahr und wischte Orfools Warnungen dennoch beiseite. Sie war sicher, dass Thala sie nicht töten wollte, andernfalls hätte das Temmer schon für sie erledigen können; Hauptsache, Thala war in den Kommandostand gelangt. Es wäre dann ein Leichtes gewesen, sich vom Transmitter zum justierten Ziel transportieren zu lassen, und die Flucht wäre fürs Erste geglückt. Aber der Plan war offenbar noch nicht beendet gewesen.

Mit ihrem Fingerscan öffnete die Kommandantin den Zugang  und prallte entsetzt zurück.

Sie stand sich selbst gegenüber.

»Warten!«, gab Yscrou Anweisung, als die Wachen hinter ihr hereinstürmen wollten.

Der Jaj grinste Yscrou mit ihrem eigenen Gesicht entgegen. Die Situation war bizarr, geradezu grotesk. In dem Moment überlegte Yscrou, ob ihr Lächeln tatsächlich so aussah. Erschreckend, fand sie.

»Eine perfekte Kopie, nicht wahr? Wie ist es, sich selbst zu sehen?«

»So bist du also hier hereingelangt.« Yscrou rieb sich den Handrücken, auf dem Thala sie während des Händedrucks scheinbar versehentlich mit dem Fingernagel gekratzt hatte  mit der Absicht, sich eine Gewebeprobe zu besorgen.

»Ich hatte mich schon gefragt, wann dir das auffallen würde.« Der Jaj schnippte mit den Fingern, so, wie sie selbst das hin und wieder tat.

Yscrou spürte förmlich, wie der Naat sich hinter ihr näherte.

»Folge uns ohne Widerstand!«, grollte er.

»Ich habe eigentlich anderes vor.« Der Jaj riss den Arm hoch und löste den Strahler aus, den er eben noch hinter dem Rücken gehalten hatte.

Orfool reagierte ebenso schnell. Er riss Yscrou mit sich zur Seite und brachte sie damit nicht nur aus dem Schussfeld ihres Ebenbilds, sondern machte den nachfolgenden Arkoniden den Weg frei. Sie schossen mit ihren Paralysestrahlern.

Der Gestaltwandler war unheimlich schnell. Vor allem verschaffte er sich einen zusätzlichen Vorsprung, weil er einige präparierte Terminals sprengte. Zwischen den Explosionswolken und einem wahren Splitterregen verschwand der Jaj.

»Schützt den Transmitter!«, rief Yscrou hustend, während sie sich schwankend und mit tränenden Augen wieder aufrichtete.

Was hatte der Jaj vor? Nicht nur dass er die Kommandantin mit seinem Strahlschuss wohl absichtlich verfehlt hatte; der Transmitter war noch nicht aktiviert, er konnte unmöglich fliehen.

»Da ist er!«, schrie jemand. Yscrou sah einen Schatten auf den Gang hinaushuschen.

Die Jagd ging weiter.
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Die Meldung erreichte den Vizeimperator, während er im Speisesaal auf der Ebene des Bmerasath-Konferenzsaals eine kleine Mahlzeit zu sich nahm. Er hatte seit dem frühen Morgen nichts gegessen und sich endlich wenigstens für eine viertel Tonta von allen anstehenden Problemen losgerissen  nur um erkennen zu müssen, dass sie ihn nicht losließen.

Ein Roboter servierte den traditionellen arkonidischen Imbiss, da meldete sich Tormanacs Kommunikator auf der Notfrequenz und schaltete um auf den Ohrstecker.

»Soeben wurde der Kristallschirm durchbrochen. Die CHUVANC ...«

»Wo?«, platzte Tormanac heraus. Der Roboter schaute ihn überrascht an, die an den Nachbartischen sitzenden Offiziere ebenfalls.

»Auf der Höhe der Umlaufbahn Mutrals, mit einer Distanz von fast zwanzig Milliarden Kilometern.«

Tormanac sprang auf, stieß den zu langsam reagierenden Roboter schroff zur Seite und stürmte im Laufschritt aus dem Speisesaal.

Mutral war der äußere der 26 Planeten des Arkon-Systems. Von der Kristallwelt gesehen stand er aktuell hinter der Sonne.

Achteinhalb Tontas, ging es Tormanac da Hozarius durch den Sinn. So lange hatte die CHUVANC gebraucht, um den Kristallschirm zu durchdringen. Die Durchbruchskoordinaten vorherzuberechnen war zwar versucht worden, die Hyperphysiker hatten das Ergebnis aber sofort wieder verworfen. Das Schiff des Atopischen Richters war letztlich keineswegs gegenüber der Eintrittsstelle herausgekommen, sondern weit von jenem fiktiven Punkt entfernt.

Tormanac fragte nach, erhielt ebenso knappe Antworten. Die Daten wurden bereits an seine Arbeitspositronik übergeben.

»Wie viele unserer Schiffe befinden sich in der Nähe?«

Es waren kleinere Einheiten, bestenfalls Kanonenfutter für die CHUVANC. Drei GWALON-Kelche, die mit hoher Geschwindigkeit im Bereich Tiga Ranton patrouillierten, gingen soeben in Kurztransition. Weitere Kampfschiffe folgten.

Tormanac erreichte das Vorzimmer. Viel zu langsam schwang die Tür vor ihm auf. Er blieb auf dem Korridor stehen, ignorierte die entsetzten Blicke einiger Passanten, die ihn anstarrten, als sei er einer der Heroen persönlich.

»Die Robotschiffe sollen einen ersten Angriff fliegen! Wirkungsfeuer mit allem, was sie aufzubieten haben! Gegenreaktionen aufzeichnen!«

Die Tür war endlich offen. Tormanac winkte nur unwillig ab, als die ersten Fragen laut wurden.

Er versuchte, sich über die Position der CHUVANC klar zu werden. Mutrals Bahnradius betrug knapp siebzehn Milliarden Kilometer, der Radius des Kristallschirms auf der Ebene der Ekliptik hingegen 22,68 Milliarden Kilometer. Damit lag die Austrittsöffnung der Hyperperforation deutlich mehr als fünfeinhalb Milliarden Kilometer innerhalb des Kristallschirms.

Das Holorama war bereits aufgesplittet, als Tormanac den Konferenzsaal betrat. Niemand wartete im Moment auf ihn.

Die Ortungsbilder zeigten Konstellationen aus unterschiedlichen Perspektiven. Zumindest Arkon I stand in großer Distanz. Von Sicherheit konnte dennoch keine Rede sein.

Über Raumservo gab der Vizeimperator seine Befehle an das Flottenkommando und die planetare Verteidigung. Er wies die Positronik an, Simulationen zu fahren. Die vom Rand des Systems hereinkommenden Daten wurden ohnehin permanent verfeinert.

Inzwischen waren die ersten optischen Übertragungen da. Rund hundert der innerhalb des Systems verbliebenen Robotschiffe griffen in einer weit gespannten Zangenbewegung an: Punktbeschuss auf die regungslos im Raum hängende CHUVANC.

Tiefblau schimmernd, ein geheimnisvolles eiförmiges Objekt. Das Schiff war ein Fremdkörper, dem das wütende Feuer der Angreifer nichts anhaben konnte.

Auch die zweite Angriffswelle überstand es äußerlich unbeschadet.

Dann explodierten die ersten Robotschiffe. In nicht enden wollender Folge flammte eine kleine grelle Sonne nach der anderen auf, expandierte innerhalb weniger Millitontas und erlosch in irrlichternd verwehenden Gaswolken.

Tormanac da Hozarius starrte auf die Wiedergabe und biss sich die Unterlippe blutig.

Warum? Die Frage brannte sich in ihm fest.

Welche Möglichkeiten hatte er, Arkon zu retten?
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Nachdem sie ihn für gut eine Tonta aus den Augen verloren hatten, konnten sie den Gestaltwandler endlich stellen. Der gesamte umliegende Bereich war inzwischen vollständig geräumt, es gab keine Ausweichmöglichkeiten mehr.

Der Jaj hatte wieder die Gestalt der Thala da Jorriskaugen angenommen. Yscrou ließ ihn in ihr Büro bringen.

»Thala scheint dir zu gefallen«, bemerkte sie.

Die vermeintliche junge Arkonidin nickte zögernd. »Ich habe mich daran gewöhnt.« Sie wirkte erstaunlich gelassen, geradezu optimistisch.

»Ich hatte erwartet, du würdest mich mit deiner wahren Gestalt beeindrucken.«

»Warum sollte ich? Was du zu sehen erwartest, ist meinem Volk vorbehalten.«

Sie hatte mit solch einer Antwort gerechnet. »Trotzdem«, fasste Yscrou nach. »Wer bist du wirklich?«

»Ein Jaj, wie du richtig vermutet hast. Wir nennen uns auch Similierer. Meine Bezeichnung lautet Marshall, mein Name ist Gemian Ocary. Ich handle im Auftrag des Atopischen Tribunals.«

»Und der andere? In Subtor?«

»Marshall Vloster Shyogh, möge er eine gute Jagd zwischen den Sternen haben.«

Yscrou kniff die Brauen zusammen. »War sein Tod, der die Kettenreaktion auslöste, von dir herbeigeführt oder von ihm selbst?«

Thala hob die Schultern. »Wer weiß? Wir sind bereit, jedes Opfer zu bringen  das gilt natürlich auch für mich. Um die Atopische Ordo zu erhalten, wird alles gefordert. Aber das Ergebnis ist es wert. Ihr werdet das eines Tages erkennen, denn letztlich handeln wir für euch. Es ist leider unumgänglich, dass wir die Völker der Milchstraße bei der Hand nehmen.«

»Was für ein ...« Yscrou unterbrach sich. Sie hatte seltsamerweise nicht den Eindruck, dass Thala sich über sie lustig machte. Der Gestaltwandler schien überzeugt von dem zu sein, was er sagte.

»Wir haben Hunderte unserer Leute in dem Komplex verloren«, fuhr Yscrou da Scadgasd verhalten fort. »Das kann kaum in unserem Interesse sein, wie du behauptest.« Die letzten Worte zischte sie scharf hervor. »Keiner von uns sucht den Tod, dafür lieben wir unser Leben zu sehr.«

»Was geschehen ist, war notwendig, um die Atopische Ordo herzustellen.« Thala machte eine umfassende Geste. »Eines Tages, wenn ihr gelernt habt, ohne Vorurteile darüber nachzudenken, werdet ihr erkennen, dass dies alles zu euren Gunsten geschieht.«

Das klang zu pathetisch, geradezu einstudiert. Yscrou runzelte die Stirn, ihr Misstrauen wuchs wieder. Hatte sie erneut etwas übersehen?

»Was meinst du mit dies alles?« Sie presste die Lippen zusammen, bevor sie weiterredete. »Was hattest du vor? Vothantar Zhy ebenso zu zerstören wie Subtorcas?«

»Keineswegs«, antwortete Thala sanft. »Du wirst die Wahrheit bald erfahren.«

Yscrou spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. Sie hatte das Ausmaß des wahren Plans immer noch nicht erkannt. »Du hast dir Zeit verschafft ...?«

Thalas stilles Lächeln sagte ihr genug.
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Der Funkspruch war unverschlüsselt und wurde überall im Arkon-System empfangen. Der Atopische Richter warnte mit Nachdruck vor weiteren Angriffen auf die CHUVANC oder auf Schiffe der Onryonen und forderte zugleich ultimativ die Öffnung des Kristallschirms.

Es lag in der Hand des Vizeimperators, dem Richter zu antworten. Tormanac da Hozarius tat es nicht, jedenfalls nicht über Funk.

Seine Antwort war eine andere. Immer mehr Kampfraumschiffe erreichten die Position der CHUVANC und formierten sich zu Angriffskeilen.

Als kurz darauf das Ellipsoid beschleunigte und Kurs auf die inneren Planeten nahm, erteilte Tormanac den Angriffsbefehl.

Schon der erste Feuerschlag endete schnell. Es gab keine aufbrechenden Schiffshüllen, aus denen die Glut explodierender Energiespeicher hervorquoll, keine winzigen Sonnen, deren kurzes Aufflammen jeweils den Tod eines Schiffes verkündete und das diesmal auch bemannte Raumschiffe getroffen hätte.

Alles, was Tormanac da Hozarius in den Übertragungen erkennen konnte und was später von Mannschaften vor Ort bestätigt wurde, war ein fahles blaues Flimmern. Von außen gesehen wirkte es wie ein blitzartiger Nadelstich.

Das Gros der von dieser zweifellos überlichtschnellen Erscheinung betroffenen Schiffe reagierte nicht mehr. Nur wenige sendeten noch für die Dauer weniger Augenblicke, aber was die Positroniken von sich gaben, war in jeder Hinsicht unverständlich. Die Schiffe drifteten ab, ihre Schutzschirme erloschen. Es gab nicht einmal den Versuch einer Kurskorrektur.

Gelähmt, konstatierte der Vizeimperator. Sämtlicher Funktionen beraubt.

Wenigstens blieb ihm die Hoffnung, dass die Besatzungen keine Schäden davongetragen hatten, sondern nur hilflos auf ihre Befreiung warteten.

Zu diesem Zeitpunkt brachen die ersten Onryonenschiffe aus der Tunnelöffnung hervor. Schnell schlossen sie zur CHUVANC auf.

Tormanac konnte nicht anders. Er gab den Angriffsbefehl für den Großteil der Heimatflotte.

Der Kampf gegen die Invasoren war an zwei Fronten entbrannt, die lediglich der Kristallschirm noch trennte.
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An Bord des Raumvaters TOONTOV warteten Sbindar Cenfellor und sein Kommando. Der Einsatz stand unmittelbar bevor, bislang schien alles nach Plan verlaufen zu sein.

Der Onryone zweifelte nicht daran. Er war Raumsoldat und zweifelte nie.

Endlich kam das Signal  eigentlich nur ein kurzer Impuls.

Cenfellor handelte sofort.

»Arnu Ghlycton, Gavec Mush, Kopar Ralcam, wir sind die Ersten«, bestimmte er.

Niemand war über seine Wahl erstaunt. Die drei waren seine besten Soldaten.

Die schweren Kombiwaffen bereit, machten sie sich auf den Weg.
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Gellender Alarm riss Yscrou da Scadgasd von ihrem Sitz hoch. »Der Transmitter wird aktiviert? Das ist ausgeschlossen. Er kann nicht auf eine andere Gegenstation justiert werden  abgesehen davon lebt in Subtor wohl niemand mehr.«

»Wir sind auf dem Weg, um das zu klären.« Orfools Stimme klang verzerrt aus dem kleinen Kommunikator.

Die Kommandantin ballte die Hand zur Faust und blickte Thala herausfordernd an. Gelassen, als gehe ihn das alles herzlich wenig an, saß der Gestaltwandler vor ihr. Der Jaj hatte selbst jetzt die Situation völlig unter Kontrolle, ganz im Gegensatz zu Yscrou.

»Du hast den Transmitter manipuliert?«, fragte sie heftig.

»Mit den richtigen Gerätschaften war das keineswegs besonders schwierig«, gab Thala zu. »Wir hatten ausreichend Vorbereitungszeit, um einen Weg zu finden. Bei einer Technikerin wie mir fällt es nicht auf, wenn sie das eine oder andere außergewöhnliche Utensil mit sich herumträgt. Mit ein wenig Ablenkung fiel es mir nicht schwer, den kleinen ... nennen wir ihn Umschalter ... anzubringen und einzustellen. Alles geschieht nun wie erwartet.

Oh, gebt euch keine Mühe mit verzweifelten Versuchen, den Transmitter abzuschalten ... Ich habe ausreichend Redundanzen eingebaut. Bis alle aufgespürt sind, ist euer vermeintliches Problem längst ausgestanden und nicht mehr wichtig.«

»Dann zerstören wir den Käfig!«, versetzte Yscrou heftig und gab den Befehl an den Sicherheitschef weiter.

»Ich bezweifle, dass rohe Gewalt so einfach erfolgreich sein wird.« Thala zwinkerte amüsiert.

Yscrou fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht. Sie seufzte tief. »Welches Ziel ist justiert? Die Onryonenschiffe befinden sich außerhalb des Kristallschirms und sind nicht erreichbar ...«

Yscrou setzte sich langsam wieder, als sie den nachsichtigen, fast mitleidigen Ausdruck auf Thalas Gesicht sah.

»Sind sie ... sind die Schiffe schon hier im System?«, flüsterte sie fassungslos.
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Es war ein einseitiges Anrennen der Heimatflotte gegen das Schiff des Richters und die wenigen Onryonen, die bislang den Kristallschirm überwunden hatten. Die Invasoren verhielten sich eher passiv. Nur wenn die Arkoniden ihnen zu nahe kamen, reagierte die CHUVANC mit der merkwürdigen Waffe. Dem kurzzeitigen blauen Flirren im Schutzschirm folgte schnell der totale Blackout.

Immerhin fiel auf, dass die eng begrenzte röhrenförmige Erscheinung nur auf Distanzen bis zu einer Million Kilometer wirksam wurde.

Mittlerweile hatten Rettungstrupps die zuerst ausgefallenen Einheiten erreicht und meldeten die Besatzungen wohlauf. Der Vizeimperator erfuhr mehr über die Wirkung der fremden Waffe: Offenbar erzeugte sie einen Rückkopplungseffekt mit dem Schutzschirm des jeweils angegriffenen Schiffs und legte alle Aggregate lahm. Die Wirkung war der eines elektromagnetischen Impulses vergleichbar, nur auf energetisch höherem Niveau.

Während Tormanac da Hozarius die Auswertungen überflog, traf endlich der verschlüsselte und geraffte Spruch ein, auf den er seit einem halben Tag wartete. Die GOS'TUSSAN II meldete ihre Anwesenheit. Mehr nicht. Der Vizeimperator nickte zufrieden.

Die CHUVANC und die wenigen durchgebrochenen Einheiten der Onryonen drifteten mit geringer Geschwindigkeit der Sonne entgegen. Tormanac ordnete an, den Angriff auf das Schiff des Atopen einzustellen.

Das Gros der ihm innerhalb des Systems verbliebenen Robotschiffe, soweit das nicht schon geschehen war, befahl er zur Sicherung der Tunnelöffnung. Zumindest vorerst hatte es nicht den Anschein, als würden weitere Raumer den Kristallschirm überwinden.
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»Und?«, fragte Ronald Tekener.

Unbewegt musterte er den Imperator. Er glaubte zu spüren, dass Bostich den Blick als lästig empfand.

Der Funkverkehr war sprunghaft angestiegen, nachdem die CHUVANC innerhalb des Arkon-Systems aufgetaucht war. Das Gros bestand aus verschlüsselten Nachrichten, die taktische Anweisungen und Befehle übermittelten. Im Flaggschiff konnten sie bis auf einzelne Ausnahmen problemlos dechiffriert werden.

»Es geht um deine Sicherheit«, ergänzte Tekener. »Das Arkon-System bezeichne ich mittlerweile als Wespennest. Wenn du länger hierbleiben willst, wächst dein Risiko enorm.«

Demonstrativ griff er sich an den Hals.

Bostich verzog das Gesicht zu einem herausfordernden Lächeln. Langsam schüttelte er den Kopf.

»Von uns beiden bist du der Spieler, Ronald Tekener. Ich weiß, dass dich der Einsatz reizt. Was würdest du an meiner Stelle unternehmen? Den Rückzug antreten und dich verkriechen? Womöglich dort, wo Marschiere-Viel und Okrill einander begegnen?«

Tek schwieg. Er zeigte keine Regung.

Bostich horchte flüchtig in sich hinein. »Die CHUVANC im Arkon-System, das ist schlicht eine Katastrophe. Ich treffe die Entscheidung.«

Er wandte sich an die Zentrale: »Wir fliegen ein, Famai! Kurs auf eine der Strukturschleusen, die ausreichend weit von den Onryonen entfernt sind! Ich erwarte ein schnelles Manöver!  Außerdem eine geraffte und gesicherte Nachricht an Tormanac da Hozarius. ›Die GOS'TUSSAN II ist zurück!‹ Das genügt.«
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Orfool und seine Truppe kamen zu spät, um die Aktivierung des Transmitters noch aufzuhalten. Sie hatten nicht einmal mehr die Möglichkeit, den Käfig mit konzentriertem Feuer aus ihren Handstrahlern zu zerstören oder wenigstens wichtige Funktionen zu schädigen. Die standardisierten Sicherheitsvorkehrungen verhinderten entstehende Schäden. Das transmitterinterne Schutzfeld ließ den Angriff abprallen.

Vier schwer bewaffnete Onryonen in Kampfmontur materialisierten. Bereits während sie im Laufschritt aus dem Transportkäfig stürmten, erwiderten sie den Beschuss.

Schutzschirme entstanden auf beiden Seiten und verhinderten zunächst Schlimmeres.

Der Naat brüllte seine Befehle. Drei Arkoniden, von den anderen mit Feuerschutz gedeckt, versuchten, den Transmitter manuell abzuschalten. Aber schon materialisierten weitere Onryonen im Käfig und griffen in das Geschehen ein.

Da und dort züngelten Flammen auf. Dichter, schwerer Qualm breitete sich aus, immer wieder von Entladungsblitzen und Strahlschüssen aufgerissen.

Eine schnell unerträglich werdende Hitze breitete sich aus. Verzweifelt versuchte Orfool mittlerweile, mit seinen Leuten die Durchgänge zu sichern. Aber immer mehr Onryonen kamen über den Transmitter und griffen in die Kämpfe ein.

Zwei Arkoniden brachen im Punktbeschuss der Angreifer zusammen. Gleichzeitig überrannten die ersten Onryonen eine Verteidigungslinie. Sie schienen sehr genau zu wissen, wo der Kommandostand lag, und konzentrierten sich darauf, schnell vorzudringen.

Orfool rief nach Verstärkung. Dem Naat war klar, dass er bereits auf verlorenem Posten kämpfte. Dennoch dachte er nicht daran, einfach aufzugeben.

Unaufhaltsam näherte sich die Front dem Kommandostand. Von allen Seiten strömten nun Verteidiger heran. Manche trugen nicht einmal einen Schutzanzug. Verbissen versuchten sie zu retten, was eigentlich schon nicht mehr zu retten war. Für jeden Onryonen, den sie wenigstens vorübergehend aufhielten, rückten mindestens zwei weitere Angreifer nach.

Der Naat unternahm einen letzten Versuch, den Transmitter zu zerstören. Es war unmöglich geworden. Die eingedrungenen Onryonen riegelten den Bereich bereits weiträumig ab. Sie hatten Vothantar Zhy schon so gut wie in der Hand.
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»Um die dreißig Schiffe müssen es sein! Offenbar alle, die bislang durch den Aufrisstunnel im Kristallschirm eingedrungen sind.« Ronald Tekener deutete auf das Ortungsbild, das in der aktuellen Auflösung wenig Details erkennen ließ. »Sie kümmern sich nicht um die Arkon-Planeten, aber sie stehen auf der Umlaufbahn von Tiga Ranton.«

Forschend schaute der Smiler den Imperator an. Bostich wirkte in dem Moment wie versteinert. Keine Regung ließ erkennen, was er dachte oder empfand.

»Eine Erklärung wäre angebracht«, drängte Tekener. »Du fliegst in das System ein, kümmerst dich nicht einmal um den Aufrisstunnel ...«

»Dort stehen ausreichend viele Kampfeinheiten.« Tief atmete Bostich ein, den Blick wandte er noch immer nicht von der nun deutlicher werdenden Darstellung. »Außerdem glaube ich nicht, dass irgendein weiteres Schiff der Onryonen durch den Tunnel kommen wird. Der Aufriss hat seine Schuldigkeit getan.«

»... und näherst dich mit einer Reihe von gedämpften Kurztransitionen den inneren Planeten. Du weißt genau, warum, aber du schweigst dich aus. Was ist los, Bostich? Was ist mit den Onryonen, was tun sie da?«

»Es geht um Vothantar Zhy«, antwortete der Imperator schwer.

Tekener schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht. Wer oder was ...«

Um Bostichs Mundwinkel zuckte es. »Vothantar Zhy ist die Redundanzstation für den Kristallschirm. Ein streng geheimes Projekt, von dem nur wenige wissen. Vothantar Zhy hat Vorrangrecht. Wer die Station hält, bestimmt über den Kristallschirm.«

»Die Onryonen werden den Schirm abschalten«, folgerte Tek. »Dann steht ihrer Flotte Arkon offen. Der Tunnel war also nur dafür da, einige Schiffe nach innen durchzubringen und mit ihnen die Station zu übernehmen. Wie es aussieht, hatten die Onryonen Erfolg.«

»Ich bin zu spät dahintergekommen, was sie beabsichtigten«, sagte Bostich. »Erst als die GOS'TUSSAN II die Strukturschleuse durchquerte. Deshalb haben die Onryonen so offensichtlich auf Zeit gespielt. Möglicherweise wussten sie selbst nicht, wann die CHUVANC ihr Ziel erreichen würde.«

»Wir beide haben die Macht der CHUVANC unterschätzt.« Nachdenklich kaute Tek auf seiner Unterlippe. »Ein einziges Schiff, der Joker ... Das ist eine dieser verdammten Überraschungen, die das Schicksal in jedem Spiel bereithält. Nicht absehbar ...«

»Im Nachhinein gesehen schon.«

Tekener nickte schwer. »Der Richter und sein Ellipsoidschiff haben das Arkon-System im Alleingang erobert, ohne eine einzige Welt zu besetzen, ohne Wachforts und dergleichen zu vernichten.«

»Der Dreh- und Angelpunkt ist Vothantar Zhy. Die Schaltzentrale lässt den Onryonen alle Möglichkeiten offen. Sie können das Arkon-System hermetisch abriegeln und sogar die automatischen Strukturschleusen blockieren ...«

»Wahrscheinlich werden sie den Schirm abschalten.«

»Hundertvierzigtausend Schiffe fallen wie ein Schwarm gieriger Insekten über die Planeten her. Eine schauderhafte Vorstellung.« Bostich verkrampfte die Finger. »Wir greifen Vothantar Zhy an! Vielleicht ist das die letzte Gelegenheit, die Schaltstation zurückzuerobern.«

Er wandte sich der Verbindung in die Zentrale zu. »Famai! Sind im Bereich der Onryonen die Emissionen eines aktivierten Paratronschirms anzumessen?«

Die Antwort ließ nur wenige Augenblicke auf sich warten. Die Onryonen erzeugten starke Störfronten, aber die typischen Signaturen eines Paratronschirms kamen nicht zum Vorschein.

»Ich weiß nicht, warum sie den Schirm nicht aktivieren  womöglich sind ihnen doch nicht alle Feinheiten von Vothantar Zhy bekannt. Ein Überraschungsangriff könnte gelingen, zumal ich als Imperator einen Überrangkode habe. Was sagt mein Leibwächter?«

Die Frage verblüffte Tekener. Er nickte, lächelte und schwieg.

Bostich wandte sich wieder an die Kommandantin: »Famai, die nächste schockgedämpfte Kurztransition einleiten! Austrittspunkt nahe an Vothantar Zhy!«
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Tormanac da Hozarius hatte soeben die Information erhalten, dass die GOS'TUSSAN II ins Arkon-System eingeflogen war.

Er fragte sich, ob er erleichtert sein sollte oder weit eher besorgt. Er wusste es nicht, war sich in keiner Richtung sicher.

Gaumarol da Bostich war einer der Hauptangeklagten des Tribunals. Außerdem war er lange Zeit nicht vor Ort gewesen. Wie genau mochte ihm überhaupt die sich abzeichnende tief greifende Veränderung der Gesellschaft durch die Messingträumer bekannt sein? Bostich kannte zweifellos die Abneigung gerade der begabten, mit ihren Leistungen glänzenden Arkoniden gegen physische Auseinandersetzungen. Wusste er auch, wie sich bestimmte Teile der Bevölkerung nach einem gewaltlosen Leben unter der Messinghaube sehnten?

Tormanac selbst hatte vor, die Messingträumer zu schützen. Aber Bostich? War er der Mann, der Schutz und Sicherheit für alle gewährleisten konnte  oder würde er vielmehr die Auseinandersetzung und den Krieg forcieren?

Ein Anruf schreckte Tormanac aus seinen Überlegungen auf.

»Der Atopische Richter Chuv verlangt, den Vizeimperator zu sprechen!«, meldete der diensthabende Sekretär aus dem Vorzimmer.

»Der Richter verlangt ...?« Tormanac da Hozarius atmete tief durch. »War das seine Wortwahl?«

Der Sekretär zögerte kurz.

Also nicht ganz die Worte, die der Atopische Richter gebraucht hatte. Ein Roboter hätte jede Nuance wiedergegeben. Tormanac fragte sich, ob es an der Zeit sei, von personellen Gewohnheiten Abstand zu nehmen.

Ein Räuspern hing in der Luft. »Wortwörtlich: ›Vizeimperator Tormanac wird mit mir reden  nicht über eine unverschlüsselte Leitung, sondern privat.‹ Soll ich durchschalten, Vizeimperator?«

Privat, überlegte Tormanac. Als gäbe es Vertrauliches zu besprechen  oder besonders Wichtiges.

Einmal mehr vermisste er Ghlesduul. Wie gern hätte er mit dem Naat Zwiesprache gehalten, der ihm so oft den fehlenden Extrasinn ersetzt hatte. Aber Ghlesduul war nicht bei ihm im Konferenzsaal.

Wichtiges ...?

Was konnte wichtiger sein als Arkons Schicksal?

»Ich akzeptiere den Wunsch des Richters Chuv«, entschied Tormanac. »Ich erwarte sein Gespräch über die private Verbindung.«

Angespannt wartete er, was der Richter ihm zu sagen hatte.
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Das Dröhnen einer Explosion in nächster Nähe ihres Büros ließ Yscrou da Scadgasd zusammenfahren. Sie zweifelte schon nicht mehr daran, dass die Angreifer sich vollends Zutritt auf die Kommandoebene verschafft hatten.

Alles war unglaublich schnell abgelaufen. Yscrou verwünschte ihr Zögern und ebenso, dass sie nur einen schwachen Paralysator in der Hand hielt, mit dem sie Thala bedrohte. Wirklich ausrichten konnte sie mit der Waffe wenig. Ihr war bewusst geworden, dass sie mehr oder weniger auf das Wohlwollen des Gestaltwandlers angewiesen war. Eine verrückte Situation.

Thala taxierte sie mit einem nachdenklichen Blick, als versuchte sie herauszufinden, was in Yscrou vorging.

»Warum muss alles so sein?«, fragte Yscrou zögernd. »So viele von uns wurden bereits getötet. Also mach ein Ende ...«

»Verstehst du wirklich nicht? Oder willst du nicht verstehen?« Thala da Jorriskaugen seufzte. »Keiner von uns hat vor, dir und deinesgleichen zu schaden. Es ist unsere Aufgabe, euch zu beschützen, nicht, euch einen nach dem anderen umzubringen. Hältst du uns für Barbaren?«

Thala musste vergeblich auf eine Antwort warten, denn Yscrou schwieg nun hartnäckig.

»Schon dein Verhalten und das deiner Leute machen deutlich, wie sehr ihr uns braucht«, fuhr der Jaj fort. »Wir werden euch führen und euch im Schutz der Atopischen Ordo zu Gerechtigkeit und Frieden verhelfen.«

Yscrous Augen tränten. Sie war erregt und konnte ihren Schmerz nur mehr mühsam unterdrücken. Ebenso den Zorn, der sich gegen sie selbst richtete. Sie hatte gründlich versagt.

»Du kannst unseren Kristallschirm endlich abschalten!«, stieß sie hart hervor.

»Auch das liegt mir fern«, wiederholte Thala. »Du hast den Plan immer noch nicht erkannt, nicht wahr?«

Konsterniert schüttelte Yscrou den Kopf.

»Wir werden den Kristallschirm auf keinen Fall abschalten, ganz im Gegenteil«, sagte der Jaj. »Wir werden sämtliche Schleusen schließen.«

Endlich verstand die Kommandantin.

Genau jetzt, da die Robotflotte nahezu vollzählig außerhalb des Kristallschirms operierte. Die Onryonen hatten exakt zum richtigen Zeitpunkt zugeschlagen. Was sie unternahmen, war haargenau geplant, jeden Schritt der Arkoniden hatten sie vorhergesehen.

»Eine Festung ...«, hauchte Yscrou. »Ihr wollte das Arkon-System zu eurer Festung ausbauen?«

Thala lächelte erfreut. »Das ist korrekt. Es kann keinen besseren Ort geben als dieses Sonnensystem. Künftig wird das Atopische Tribunal von Arkon aus agieren. Das war der Plan, von Anfang an.«

»Aber wie habt ihr ... Vothantar Zhy gefunden?«

»Durch dich. Ist dir das noch nicht bewusst geworden? Wir waren nicht sicher, ob es zwei oder sogar mehrere Schaltstellen gibt. Vloster und ich hatten die Aufgabe, alle Möglichkeiten auszuloten. Er sollte sich um Subtorcas kümmern, ich mich um den Kommandanten  also um dich.

Hast du nicht bemerkt, dass ausgerechnet der Kommandostand in Subtorcas von keiner Bombe beschädigt wurde? Wir wussten, von dort konnte der Kristallschirm in jedem Fall gesteuert werden, weil er über eine autarke Energieversorgung verfügt. Den Rest brauchten wir nicht, schließlich war der Transmitter verfügbar. Und du hast uns tatsächlich hierher geführt und unsere Vermutung einer Redundanz bestätigt. Das war perfekt, danke!«

Yscrou spürte, wie sich ihr Magen umdrehte. Ihre Brustplatte schmerzte, sie konnte kaum tief einatmen.

Das Türschott glitt auf, ein Onryone kam herein. Er war groß, mit auffallend weißen Pigmentflecken unter den Augen. Sein dunkles Haar fiel ihm offen auf die Schultern. Sein Emot auf der Stirn wirkte ungewöhnlich klein.

Seine Stimme und sein Verhalten blieben indes zuvorkommend. Er deutete eine Verneigung an, während er lächelnd, ohne Waffe in der Hand, näher kam.

»Kommandantin Yscrou da Scadgasd, nehme ich an«, sagte er höflich und ignorierte den Paralysator in ihrer Hand. »Ich bin Sbindar Cenfellor, Anführer der Invasionstruppe. Ich hoffe, ich darf deine bedingungslose Kapitulation entgegennehmen und damit die Bestätigung als neuer Kommandant dieser Station. Dir bleibt ohnehin keine andere Wahl. Die Station befindet sich in unserer Hand, unsere Raumschiffe riegeln sie ab.«

Yscrou richtete sich steif auf. »Falls ich kapituliere, dann nur, um meine Mitarbeiter zu schützen. Ich denke aber keineswegs daran, deine Position zu bestätigen. Solche Ansprüche bestehen nicht. Außerdem hoffe ich, du wirst mir als Nächstes kein Angebot unterbreiten, mich in den Dienst des Atopischen Tribunals zu stellen, damit ich auf den einzig wahren Weg gelange.«

»Nichts liegt mir ferner«, versicherte der Onryone. »Ich werde nicht einmal versuchen, dich zu deinem Glück zu zwingen, solange du nicht selbst bereit dafür bist. Außerdem hätte eine Zusammenarbeit zwischen uns keine Zukunft. Deine Tage im Baag-System sind gezählt, Yscrou da Scadgasd.«

Sie stutzte, schüttelte nachdenklich den Kopf.

»Baag-System ...?« Yscrou biss sich auf die Zunge. Auf gewisse Weise ärgerte sie sich, dass sie sich überhaupt auf den Onryonen einließ. Was wollte er wirklich von ihr?

Baag ... Auf Anhieb konnte sie mit dem Namen nichts anfangen. Dabei war ihr, als hätte sie ihn irgendwann schon gehört. Nicht erst vor wenigen Stunden, Tagen oder gar Monaten. Sondern vor Jahrzehnten. Yscrou glaubte, dass sie zu jener Zeit noch sehr jung gewesen war. Während ihrer individuellen Lernperioden also? Das lag um die achtzig Jahre zurück, sie bezeichnete es als graue Vergangenheit.

Aber in welchem Zusammenhang? Kannte sie den Namen aus einer historischen Datei? Galaktische Geschichte faszinierte sie schon immer. Manches von dem, was sie ohne Hypnoschulung gelernt hatte, aus Dateien und altertümlich anmutenden Büchern, hatte sie im Verlauf eines halben Lebens wieder vergessen. Anderes, scheinbare Banalitäten, die niemanden interessierten, waren hängen geblieben.

»Baag ist der richtige Name der Sonne«, sagte Cenfellor.

Lag ein lauernder Tonfall in seiner Stimme? Oder verkannte Yscrou die Überheblichkeit, mit der Sbindar Cenfellor plötzlich redete?

»Welcher Sonne?«, fragte sie.

Eine plötzliche Furcht griff nach ihr. Etwas tief in ihrem Unterbewusstsein wollte ihr sagen, dass es besser sei, dem Onryonen nicht zuzuhören. Ihm zu widersprechen.

Cenfellor lachte schallend. Seine Augen verrieten eine unglaubliche Selbstsicherheit. Oder war es Freude? Die Freude, Gutes zu tun?

»Ich spreche von der Sonne, die ihr Arkon nennt!«, erklärte der Onryone. »Sie wird ihren richtigen Namen bald zurückerhalten: Baag. Die wahren Kinder gaben ihr diesen Namen, lange Zeit bevor die Arkoniden kamen.«

Mit einem Mal hatte Yscrou da Scadgasd einen fürchterlich trockenen, rauen Hals. Sie ballte die Hände zu Fäusten, öffnete die Finger, schloss sie wieder  so fest, dass ihre Nägel tief in die Handballen einschnitten.

»Redest du von den Naats?« Ihr dämmerte allmählich, worauf der Onryone anspielte. Sie räusperte sich, hustete, versuchte es noch einmal.

Jetzt klang sie ein wenig  gefasster? »Ich muss dir Nachhilfe geben, Sbindar Cenfellor. In galaktischer Geschichte. Bevor du alles durcheinanderwirfst.«

Hörte der Onryone ihr überhaupt zu? Seine Spitzohren zitterten leicht, trotzdem wirkte er unbeteiligt. Er schien durch sie hindurchzusehen. Dabei entwickelte er die Geduld, die ein Erwachsener einem Kind gegenüber aufbrachte.

Lass sie reden!, schien er sich zu denken. Ich weiß es besser.

Yscrou hätte sich nicht gewundert, wäre sie in dem Moment aufgewacht. Das alles mutete sie immer mehr wie ein Albtraum an.

»Die Taas, die insektoiden Ureinwohner von Iprasa, haben vor den Naats ihre Kollektivintelligenz entwickelt«, schleuderte sie dem Onryonen entgegen, aufgebracht, wütend, verzweifelt. »Wenn du schon solchen Unsinn erzählst, dann nimm es wenigstens genau: Die Taas sind die wahren Kinder!«

Cenfellor winkte ab. Sein tiefschwarzes Gesicht, so schwer Yscrou darin eine Regung identifizieren konnte, schien vor Ungeduld zu glänzen. »Die Taas sind irrelevant!«, sagte er, und sein Tonfall duldete keinen Widerspruch.

»Wieso?«, fasste Yscrou trotzdem nach.

»Die Naats waren die Ersten im System der Sonne Baag!« Der Onryone würde es hundertmal sagen, mit der überzeugenden Monotonie einer Gebetsmühle. Etwas anderes galt für ihn nicht.

»Du weißt, dass das nicht stimmt!« Yscrou bemühte sich, ruhig zu bleiben.

»Eine Sonne Arkon existiert nicht!«, beharrte der Onryone. »Es hat sie rechtmäßig nie gegeben. Ihr richtiger Name lautet Baag. Und die Naats als die wahren Kinder dieser Sonne werden das System mit allen Welten erben!«



ENDE





Die Atopische Ordo scheint ihre Anhänger zu beseelen und soll der Milchstraße einen friedlichen, gerechten Weg in die Zukunft zeigen. Auf diesem Weg macht sie sogar vor Grundfesten der galaktischen Politik nicht halt. Wie werden sich die Arkoniden, wie die Naats zur Politik der Atopen verhalten?

Antworten liefert Verena Themsen im PERRY RHODAN-Roman der kommenden Woche. Band 2719 liegt im Zeitschriftenhandel unter folgendem Titel aus:



ENTERKOMMANDO GOS'TUSSAN
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Der Kristallschirm (I)





Am Morgen des 27. Dezember 1303 NGZ wurde der von Ka'Marentis Aktakul entwickelte und konstruierte Kristallschirm erstmals aktiviert und hüllte das Arkon-System vollständig ein. Es handelte sich um die Umsetzung einer bereits 1246 NGZ begonnenen und ab 1260 NGZ forcierten Grundlagenforschung, die sich an den von Imperator Bostich genannten Bedingungen orientiert hatte: erstens eine starke systemumspannende Defensiv-Einrichtung, die einem vergleichbaren Paratronschirm nicht nachstehen, sondern wenn möglich sogar übertreffen sollte; zweitens eine möglichst einfache und billige Erstellung, bei der nicht auf riesige Anlagen zurückgegriffen werden musste, wie es beispielsweise beim Paratron oder dem Antitemporalen Gezeitenfeld im Solsystem der Fall gewesen war; drittens eine äußere Erscheinung mit unverkennbarer Symbolkraft, was zur Bezeichnung Kristallschirm führte.

Als Wissenschaftler, der durchaus in die Reihe der Koryphäen wie Kalup, Waringer oder Hamiller eingeordnet werden musste, war Aktakul klar, dass die Forderungen seines Imperators nur dann umzusetzen waren, wenn er natürliche Prozesse und Phänomene modifizierte. Wie auch immer der Kristallschirm erzeugt und gesteuert werden sollte  letztlich musste es unter dem Aspekt einer katalytischen Anregung gesehen werden; frei nach dem Motto: kleine Ursache, große Wirkung.

Von außen betrachtet ist der Kristallschirm eine blauweiß-kristallin funkelnde, leicht abgeplattete Sphäre mit einem Durchmesser auf der Ebene der Ekliptik von rund 42 Lichtstunden beziehungsweise 45,36 Milliarden Kilometern, welche das Arkon-System komplett umgibt. Ein Blick von innen nach außen ist nicht möglich, sodass Dunkelheit die sonst sichtbare gleißende Sternenfülle im Zentrum des Kugelsternhaufens Thantur-Lok (M 13) ersetzt.

Wie jeder andere Stern verfügt auch die Sonne Arkon über eine Heliosphäre, deren Ausdehnung so weit reicht, bis der Staudruck des Sonnenwindes gleich dem Druck des interstellaren Mediums wird. Hauptbestandteile der Korpuskularstrahlung des Sonnenwindes sind Protonen und Elektronen mit Dichten von einigen Millionen Teilchen pro Kubikmeter und einer mittleren Geschwindigkeit von rund 500 Kilometern pro Sekunde. Da dieser Sonnenwind mit Überschallgeschwindigkeit auf das interstellare Medium prallt, bildet sich in Form der sogenannten Heliopause eine Stoßfront aus  es handelt sich um eine relativ dünne, turbulente Übergangszone, in der sich Dichte, Temperatur und Magnetfeld sprunghaft ändern.

Da Hypertrop-Zapfer und Gravitraf-Speicher seit dem Hyperimpedanz-Schock nicht mehr funktionieren, mussten sie ersetzt werden. Arkon III  vormals der am 26. Dezember 1303 NGZ versetzte zwanzigste Planet Subtor  ist der Standort der 300 Projektorstationen von je zwei Kilometern Durchmesser, mit denen der Kristallschirm insgesamt erzeugt wird. Die Energieversorgung wird durch Hypertron-Sonnenzapfung sichergestellt; die Anlagen sind redundant ausgelegt und zapfen entsprechend dem Tag- und Nacht-Rhythmus.

Die gewandelte Zapfenergie wird in Form multifrequenter hyperenergetischer Anregungsimpulse abgestrahlt. Die Impulse überlagern sich mit der natürlichen Hyperstrahlung der Sonne Arkon und modifizieren sie derart, dass sie mit der Heliopause in Resonanz tritt  es findet also eine Kopplung wie bei einer mitschwingenden Stimmgabel statt. Ein Teil der Hyperstrahlung gewinnt hierbei in einer Art »hyperenergetischen Resonanzkatastrophe« eine neue Qualität und manifestiert sich in der Stoßfront-Übergangszone als instabile Hyperbarie, welche durch ständige Fluktuation zwischen winzigen, kurzlebigen pseudomateriellen Hyperkristallen und dem übergeordneten Hyperbarie-Zustand selbst ein multifrequenter Hyperstrahler ist. Die hyperenergetische Emission der permanent entstehenden und wieder vergehenden Nano-Hyperkristalle überlagert wiederum die natürliche Hyperstrahlung der Sonne und erzeugt dadurch die eigentliche Schutzwirkung in Form einer undurchdringbaren Grenzschicht dicht vor der Heliopause-Stoßfront.

Der Abwehreffekt ist ein sogenannter pararealer Resonanz-Austausch: Sämtliche eindringenden Einflüsse energetischer und festmaterieller Natur werden durch die Grenzschicht des Kristallschirms in eine Pararealität umgeleitet und verschwinden somit unwiederbringlich aus dem Standarduniversum. Bekannte Waffensysteme erzielen keine Wirkung; sie können den Kristallschirm nicht durchbrechen oder punktuell überlasten, da alles wie durch ein unsichtbares Riesentor verschwindet. Nicht einmal auf dem »Umweg« durch den Hyper- oder Linearraum ist normalerweise ein Eindringen in das Arkon-System möglich ...



Rainer Castor
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Vorwort





Liebe Perry Rhodan-Freunde,



letzte Woche waren wir schon literaturwissenschaftlich unterwegs. Diese Woche gibt es den zweiten Teil des Beitrags von Heinz J. Galle zum Thema »Sun Koh und PERRY RHODAN«. Was ihr in der Sommerhitze so alles an Beobachtungen und Erfahrungen mit Perry gemacht habt, bildet den Schwerpunkt bei euren Zuschriften: Stammtisch-Abkühlung, Biergarten-Abkühlung, eine Chorprobe und böse Onryonen.





Bunt gemischt



Jürgen Talke, j.talke@jogges.de

Das war gestern witzig. Ich liege abends im Bett und lese Band 2711 »Falle für den Jäger« von Leo Lukas. Da stoße ich auf Seite 10, linke Spalte auf die Passage »›Begrüße das.‹ Rhodan stutzte. Von welchem Mitstreiter hatte er diese Redensart noch mal übernommen?«

Ich wusste die Antwort sofort, vom »Schnellschnapper« Roxo, dem Jankaron, siehe Band 2102 »Die Hand der Vorsehung« von Leo Lukas (Dezember 2001), zum Beispiel Seite 23, linke Spalte.

Dazu musste ich nur kurz in die Nachttischschublade greifen. Darin lagern meine drei Lieblingsromane, der eben genannte sowie Band 2235 »Todesspiele« von Thomas Ziegler und Band 2254 »Der ewige Gärtner« von Horst Hoffmann.

Weiterhin möchte ich euch zum neuen Zyklus gratulieren.

Christian Montillon und Frank Borsch kommen heute aber zu unserem PERRY RHODAN-Stammtisch in Mannheim. Da werde ich hoffentlich Gelegenheit finden, mich diesbezüglich vor Christian in den Staub zu werfen.



Prima, dass dir der neue Zyklus gefällt. Der Stammtisch dürfte inzwischen schon eine Weile her sein, du hast ihn hoffentlich überlebt.

Die beiden Figuren haben den Spruch von Leo Lukas übernommen. Dreimal darfst du raten, wie Rainer Castor dieses »Begrüße das« formulieren würde.





Harald Bestehorn, Bestehorn@t-online.de

Prost! Ich habe bei tropischer Hitze gerade das Netzcafé betreten. Das erste Bier muss zischen.

Band 2711 war eine wässrige Angelegenheit. Beim Lesen kam ich in eine Feuerwehrschauübung. Die hielten voll drauf, und ich musste den Band vor den künstlichen Regenfällen schützen. Liebt das Innere, rettet das Innere.

Aber auch zwei anschließende Gewitter konnten ihm nichts anhaben. Es gibt also keine Auflagensteigerung. Einige Bände habe ich nach Beschädigung schon nachgekauft  Schicksal des Sammlers.

Das erste Bier hat gezischt, mit dem zweiten trinkt es sich besser. Auf Seite 22 scheint Leo der Annahme zu sein, Koi und Delphine passten nicht zueinander. Am Wasser kann es nicht liegen, allenfalls an der Nahrungskette. Aber nachdem wir im letzten Zyklus schon Weißbier trinkende Gorillas hatten, mag das kein Problem sein.

Warum vermutet noch keiner die Chaotarchen hinter dem Tribunal? SETH-APOPHIS und KOLTOROC waren negative Superintelligenzen. Gegen deren Ausschaltung dürfte die Kosmokratenseite wenig haben.

Das zweite ist jetzt auch weg, das dritte schon da. Bevor ich zum Bierkoniden werde, verabschiede ich mich und wünsche dir einen schattigen, luftigen Arbeitsplatz, an dem das lauteste Geräusch das Säuseln der Wellen ist.



In etwa kommt das hin. Ich sitze hier im WiFI-Garten, lausche dem leisen Plätschern des nicht gesicherten Hotspots und beobachte, wie sich die Oberfläche meines Desktops kräuselt.

Okay, ganz so schlimm ist es nicht. Ich verfalle auch nicht dem Kontaktwahn und melde mich mit Passwörtern irgendwo an. Das muss warten, bis ich wieder zu Hause bin. Zu dem Zeitpunkt, an dem du diese LKS liest, sitze ich eh wieder daheim am Schreibtisch und hänge meinen Gedanken nach, wie das so war bei 32 Grad und lauem Wind, während in Deutschland wieder mal schwere Stürme und Hagel das Leben unsicher machten.

Ein Blick auf die Uhr  höchste Zeit, dass ich mich auf die Socken mache. Chorprobe ...





Klaus Schulze, klasch7@freenet.de

So, ihr »Chorknaben« Arndt und Hubert. Wenn, dann fahre ich vielleicht in die Hölle, aber nicht zu den Sternen. Soll heißen: Ich dachte früher immer, irgendwann endet die Serie. Perry erbt, und das war es erst mal.

Ist aber nicht so. Und in 1,80 Metern Tiefe ist es zu dunkel, um zu lesen. Also muss ich das Ende des Lesens selbst bestimmen.

Diese Einstellung sensibilisiert. Irgendwann ist mit allem Schluss. Wann und wer und wie das Universum geerbt wird, ist mir damit egal. Vor weiteren Gedanken habt ihr euch für das Geschehen nach dem Erben immer erfolgreich gedrückt. Feige halt.

Wann ich aus eigenem Entschluss das Lesen beende, hängt davon ab, wie es mit Bull, der JULES VERNE, Icho und nicht zuletzt Perry weitergeht. Das müsst ihr nicht verstehen. Aber so sehe ich es halt.



Vorgehabt oder angedroht hast du es ja nicht nur einmal. Verbunden hast du es diesmal mit der Forderung (ich zitiere): »Ob ich das Abo kündige oder nicht, hängt von der Antwort ab, ob die JULES VERNE im alten Zustand in der Handlung wiederauftaucht, kurzfristig und zumindest im alten Zustand, was mit Bull wird oder wurde. Ansonsten könnt ihr machen, was ihr wollt. Mir reicht's!!!!!!!!«

Wir bitten dich inständig um Geduld und um Verständnis, dass wir nicht ein Geheimnis um eine Person oder eine Handlung machen und die Spannung dadurch auflösen, dass wir unsere Pläne gleich verraten. Angst solltest du keine haben, du könntest etwas verpassen, etwa, wie Perry das Universum erbt. Das lässt sich nicht in Lichtjahren oder Kubikmetern oder Zwiebelschalen ausdrücken. Wer weiß, vielleicht hat er es schon geerbt und du hast es nur nicht gemerkt. Mit 64 hast du zudem noch ein langes Leben vor dir.

Wenn du mir jetzt noch sagst, wo diese ominöse Chorprobe stattfindet, dann bin ich pünktlich da.





Dagmar, chrisantiss@yahoo.de

Das Heft 2700 haute mich fast um. Auch die nachfolgenden Hefte müssen sich bis jetzt nicht verstecken. Böse, böse Onryonen.

Nun bleibt natürlich die Frage, ob die wirklich so böse sind. Ich wette, da lasst ihr euch noch was einfallen. Vielleicht wollen die ja auch nur spielen. *gg*

Egal, ich hasse die Onryonen. Die kommen da in die Milchstraße und meinen, ihre Gerechtigkeit üben zu wollen. Ich bin gespannt, wie ihr das auflöst.

Perry Rhodan als Person mochte ich übrigens ab dem 1000er-Zyklus nicht mehr. Wichtiger sind mir andere Personen und die Handlung an sich. Perry war mir einfach zu weich und moralisch angepasst, auch wenn ihr immer noch die Kurve mit ihm kriegt. Im Moment wird er mir etwas sympathischer.

Ich freue mich auf diesen Zyklus.

Außerdem möchte ich allen Autoren, Zeichnern und sonstigen Mitwirkenden mal Danke sagen für die vielen Jahre meist wirklich guter Unterhaltung.



Bitte, gern geschehen.

Grins, gerade überlege ich, ob Andreas Eschbach als Autor von Band 2700 den Beinamen Old Escherhand oder Knockout-Eschbach erhalten sollte. Immerhin hat dich sein Roman fast umgehauen.





Ernst Lala, ernst.lala@linzag.net

Habe gerade den dritten Roman von Michael Marcus Thurner gelesen, für mich einer der besten in der letzten Zeit. Spannend bis zum Schluss geschrieben.

Besonders Bully mit seinen Ängsten und seinen Zweifeln, das Richtige zu tun, und Cailleec Maltynouc haben mir sehr gefallen. Nur schade, dass die JULES VERNE vernichtet wurde. Nun gibt es keinen Hantelraumer mehr, oder?



Abwarten, was mit der SOL passiert ist. Ansonsten dürfte es kein Problem sein, zwei Kugeln mit einem Zylinderstück zu einer Hantel zusammenzukoppeln. Solche Fahrzeuge müssen ja nicht immer so groß sein wie das Generationenschiff.





In der vergangenen Woche erschien der erste Teil des Beitrages von Heinz J. Galle, des Mannes, der sich wie kein anderer in der deutschen Unterhaltungsliteratur der Gegenwart und Vergangenheit auskennt. Er ist der Experte schlechthin. Demnächst, am 11. Oktober 2013, feiert er seinen 77. Geburtstag.

Zum ersten Mal stieß ich auf seine penibel recherchierten Beiträge im Zusammenhang mit der Karl-May-Forschung. Dort hat man sehr früh die Bedeutung seiner Arbeiten erkannt.

Im folgenden lest ihr den zweiten Teil seines Beitrages über die Zusammenhänge zwischen PERRY RHODAN und »Sun Koh«, dem Phantastik-Klassiker aus den Dreißigerjahren.

Letzterer kommt jetzt neu heraus. In einer wunderschönen Paperback-Ausgabe des Verlags Dieter von Reeken werden die klassischen Romane verlegt. Weitere Informationen findet ihr auf der Website des Verlages: www.dieter-von-reeken.de.



Heinz J. Galle

»Back To The Roots«  Teil zwei



»Sun Koh« als Ideenlieferant tauchte in Verbindung mit PERRY RHODAN in diversen Publikationen jener Frühzeit der Serie auf. In der vierbändigen Publikation »Kommandosache K. H. Scheer« schrieb Dr. Hartmut Kasper:

»Die 60er-Jahre waren das Goldene Zeitalter der deutschen SF-Serienhelden. Niemand bestreitet, dass ihnen der eine oder andere Große vorangeschritten ist, Pioniere allesamt von eigenem Format, zuallererst jener ›Sun Koh, der Erbe von Atlantis‹ ... Als einen der Haupterben Paul A. Müllers wird man Karl-Herbert Scheer (1928 bis 1991) ansprechen dürfen, dessen Serienfigur Perry Rhodan bereits mit dem Untertitel ›Der Erbe des Universums‹ in Sun Kohscher Tradition steht.«

(Dr. Hartmut Kasper, »Unsere Männer im All«. In: »Kommandosache K. H. Scheer«, Hrsg. Kurt Kobler, Terranischer Club Eden, 2006, Teil I, S.191/92).

Konkret lässt sich die Ahnenreihe zur »Sun Koh«-Reihe an einem Heft und dem darauf entstandenen Buch festmachen. Im Jahre 1933 kam das »Sun Koh«-Heft Nummer 20 mit dem Titel »Die Schleier des Kondors« heraus; hier stoßen die Helden in den Anden auf Hinterlassenschaften Außerirdischer.

Fünf Jahre später erschien Müllers Zukunftsroman »Die blaue Kugel«; dort griff er die Idee der Hinterlassenschaften Außerirdischer wieder auf. Seine Protagonisten entdecken ein kugelförmiges Raumschiff fremder Wesen und nehmen es in Besitz. Einer von ihnen schwingt sich damit zur »Dritten Macht« auf und will die Regierungen der Erde unter seinen Willen zwingen.

Am 8. September 1961 brachte der Moewig Verlag die Nummer 1 der PERRY RHODAN-Serie mit dem Titel »Unternehmen Stardust« heraus. Vergleicht man die Grundkonzeption des Romans »Die blaue Kugel« mit dieser Heftausgabe, kommt sofort eine Frage auf: Duplizität der Ereignisse oder bewusste beziehungsweise unbewusste Beeinflussung durch Müllers Roman?

In den beiden Szenarien stoßen die Protagonisten jeweils auf kugelförmige Raumschiffe außerirdischer Intelligenzen. Sie übernehmen deren technisches Wissen und verwenden diesen Vorteil gegenüber der restlichen Menschheit zur Errichtung einer eigenen Machtbasis.

Quintessenz: Beide Serien, also »Sun Koh  der Erbe von Atlantis« sowie »PERRY RHODAN  der Erbe des Universums«, weisen diverse Verbindungspunkte auf. Beide sind Periodika mit langer Laufzeit (bei »Sun Koh« für damalige Verhältnisse) und einer festen Identifikationsfigur; beide Reihen erlebten und erleben mehrere Auflagen.

Beide Serien tragen das Wort »Erbe« gemeinsam im Titel, in beiden Reihen spielte und spielt Atlantis eine wichtige Rolle; man denke bei PERRY RHODAN nur an die Parallelserie ATLAN (1969 bis 1988) mit 850 Einzeltiteln sowie die danach veröffentlichten kurzen ATLAN-Serien.

Sogar die abgebildeten Helden weisen auf den Titelbildern eine gewisse Ähnlichkeit auf. In beiden Reihen existieren mehrere (unterschiedlich lange) Zyklen innerhalb der Handlung.

Ungeachtet aller hier aufgezählten Fakten und Details, ändert sich allerdings nichts an der Einzigartigkeit der PERRY RHODAN-Serie, die sich inzwischen zu einem eigenen PERRY RHODAN-Kosmos entwickelt hat.





Sonnentransmitter der Meister der Insel

von Hans-Gert Weseloh, hgweseloh@t-online.de
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Zu den Sternen!

Euer Arndt Ellmer

Pabel-Moewig Verlag GmbH  Postfach 2352  76413 Rastatt  lks@perryrhodan.net





Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Arkon I

Der Wohnplanet der Arkoniden wird von ihnen selbst auch als »Kristallwelt« bezeichnet. Sein Umfang ist etwas größer als der von Terra, die Schwerkraft liegt bei 1,05 Gravos, ist also etwas höher. Die Oberfläche des Planeten wird von Außenstehenden als eine einzige große Parklandschaft betrachtet, die von den Arkoniden in gut zwanzigtausend Jahren erschaffen worden ist.



Arkoniden

Im 19. Jahrtausend vor Beginn der christlich-terranischen Zeitrechnung entwickelte sich auf dem dritten Planeten der Sonne Arkon (im Kugelsternhaufen M 13) das Volk der Arkoniden. Es stammte von akonischen Auswanderern ab; diese wiederum sind direkte Nachfolger der Lemurer, der sogenannten Ersten Menschheit.

Sie sind von der äußeren Gestalt her absolut menschenähnlich; meist sind Arkoniden hochgewachsen und weisen einen vergleichsweise langen Schädel auf. »Reine« Arkoniden zeichnen sich durch weiße Haare, eine sehr helle Haut und rötliche Augäpfel aus. Der Hauptunterschied zu den Terranern liegt in der Anatomie: Arkoniden verfügen über eine Knochenbrustplatte anstelle von Rippen.

Über Jahrtausende hinweg war das Große Imperium der Arkoniden die stärkste Macht der Milchstraße. Im Jahr 1971 strandete ein Arkon-Raumschiff auf dem irdischen Mond; durch den Kontakt zu den Arkoniden kam Perry Rhodan in den Besitz ihrer Technik und konnte in der Folge die Menschheit einigen.

Zur aktuellen Handlungszeit stehen die Arkoniden nach Jahrtausenden der Degeneration auf dem Höhepunkt eines enormen Aufschwungs: Das Kristallimperium unter Imperator Bostich I. gilt wieder als die vorherrschende galaktische Macht.



Athor

Im Arkonidischen allgemein ein Kommandeur, Kommandierender oder Befehlshaber, zivil auch Präsident, Vorsitzender oder jemand in führender, bevorzugter Stellung; eine qualitative Abstufung erfolgt je nach Präfix (z.B. Has'athor = Admiral; Katorthan'athor = Ausschuss-/Komitee-Vorsitzender/-Präsident/-führer; Gos'athor = Kristallprinz).



Celistas und Kralasenen

Die »Tussan Ranton Celis«  kurz: Tu-Ra-Cel oder TRC  ist der offizielle arkonidische Geheim- und Nachrichtendienst und bedeutet übersetzt »Augen der Imperiumswelten«. Ihre Mitglieder werden Celistas genannt.

Ein spezielles Elitekommando des Geheimdienstes (mit etwa 15.000 Mitgliedern) sind die Kralasenen, auch »Bluthunde des Imperators« genannt.



Imperium von Arkon, Gründung

Im Jahr 18.509 v. Chr. besiedelten akonische Kolonisten im Kugelsternhaufen M 13 das Arkon-System und sagten sich alsbald von der Heimatwelt los. Die »Arkoniden« führten als Regierungsform die absolutistische Monarchie ein, mit Gwalon I. als erstem Imperator. Nachdem die Akonen militärisch von den Arkoniden besiegt wurden, konnte sich das Arkonidenreich als Großes Imperium ausbreiten.



Sternengötter, arkonidische

Die Sternengötter  oder She'Huhan  sind Teil des arkonidischen Glaubens. Insgesamt gibt es je zwölf weibliche und männliche Götter, deren Statuen man auf Arkon I in der She'Huhan-Grotte findet.



Tiga Ranton

Wörtlich bedeutet dies »Drei Welten«; gemeint ist das Synchronsystem der drei Arkonwelten I, II und III. Sie wurden künstlich als Eckpunkte eines gleichseitigen Dreiecks gruppiert, das auf einer gemeinsamen Umlaufbahn von 620 Millionen Kilometern die Sonne umkreist. Nur Arkon III entspricht hierbei der ursprünglichen Zählung als dritter Planet; für das Umgruppierungs- und Synchronprojekt wurden die benachbarten Planeten II und IV hinzugezogen.



Tonta

Als zeitliche Unterteilung eines Arkontags entspricht die Tonta dem Begriff »Stunde«; allerdings besteht ein Tag aus zwanzig Tontas. 0,7 Tontas sind eine Erdstunde; eine Tonta sind 1,42 Erdstunden.
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PERRY RHODAN  die Serie





Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de



Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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